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  Langsam ließ der Schmerz nach.


  Seine Hände wurden taub, denn das Hanfseil schnürte das Blut ab.


  „Du hast es übersehen. Die Vorzeichen nicht wahrgenommen. Das sagtest du doch, oder?“


  Caras Stimme war weich und warm wie Milch mit Honig. Ihr Atem schmeichelte über die Innenseiten seiner Schenkel. Er rieb seinen Hinterkopf gegen die Wand aus Naturstein, an der sie ihn festgebunden hatte. Die Augenbinde musste sich doch bewegen lassen. Er wollte einen Blick auf sie werfen, wie sie vor ihm kniete. Sie nur ein Mal zu seinen Füßen sehen. Sein Haar verhakte sich in den scharfkantigen Steinen, doch die Binde aus Leinen rührte sich nicht. Er grollte einen Fluch gegen aufeinandergepresste Lippen. Es klang wie ein Seufzen und vermutlich ergötzte sich Cara daran. Bösartige Schönheit, die sie war. Wie ein Windstoß, der dem Vogel Auftrieb schenkt und ihm ein Lied von Freiheit singt – um ihn am nächsten Fels zerschellen zu lassen.


  Ihre Fingerspitzen folgten dem Weg ihres Atems. Quälend langsam strich sie sein Bein entlang, bis zur Leiste und wieder zurück. Er presste den Rücken trotz scharfer Kanten und Spitzen gegen die Wand, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  „Du hast versagt, Brandon.“


  Sie hauchte einen Kuss auf seine Haut. Ihr seidenweiches Haar streifte seine Hoden. Wie aus Versehen. Doch Cara tat nichts ohne Absicht.


  „So harte Worte, Mylady?“ Seine Stimme klang rau, aber das war nicht entscheidend, es gefiel ihr vielleicht. Wichtiger waren die richtigen Worte. Er durfte ihr weder widersprechen und sie erzürnen noch einen Fehler zugeben. Beides würde diese Nacht lang werden lassen. So sehr ihn ihre Spiele erregten, er hatte gelernt, dafür zu sorgen, dass sie nicht in Ernst umschlugen.


  „Noch nicht hart genug“, antwortete sie.


  Er spürte die Wärme ihrer Lippen auf der Eichel, obwohl sie ihn noch nicht berührte. Seine Hüften zuckten ungewollt vor Erwartung. Bei den Göttern, er würde alles geben, um sie vor sich auf dem rauen Stein zu sehen. Schweiß bildete sich auf seinen Schläfen. Die Augenbinde juckte.


  „Mylady Cara, ich …“


  Ihre Fingernägel gruben sich ins Fleisch seines Oberschenkels und die Antwort erstarb ihm auf den Lippen. Cara zog brennende Spuren in Richtung seiner glühenden Erektion. Er spürte, wie ihm ein Tropfen Blut in die Kniekehle rann und ein Tropfen Lust von seiner Eichel perlte. Es kostete seine ganze Konzentration, ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Was tat sie?


  Nichts hatte Platz in seinen Gedanken, bis auf die Frage, was nun geschehen würde.


  „Du wirst das in Ordnung bringen.“


  Er nickte hastig. Sein Oberschenkel brannte. Mit den Fingern fuhr sie die wunden Striemen nach. Unvermittelt versetzte sie ihm einen Stoß. Er taumelte, fiel in das Seil, mit dem seine Hände seit Stunden über dem Kopf gefesselt waren. Hanf nagte an seiner Haut. In den verspannten Muskeln seiner Arme und Schultern brüllte der Schmerz.


  „Antworte mir, wenn ich mit dir spreche!“


  Sie fuhr die Länge seines Gliedes nach. Ihre Finger waren feucht. Er konnte nicht sagen, ob von ihrem Speichel, seiner Lust oder seinem Blut. Es war ihm egal. Es war gut.


  „Ja, Mylady“, stieß er hervor. Ja, ja, ja, alles ja, solange sie nur endlich zur Sache kam. Verlangen rollte so stark durch seinen Körper, dass kein Schmerz dagegen ankam. Er fand das Gleichgewicht zurück und konnte seine überstrapazierten Arme entlasten.


  „Ich erledige es.“


  „Wann?“


  Ihre Stimme war scharf geworden und er hörte ihr an, dass sie aufgestanden war. Vor Enttäuschung entrang sich ihm ein unwirscher Laut. Er hatte gedacht, nein, gehofft, sie würde ihn lecken. Stattdessen umfasste sie sein Glied mit der Hand, setzte den Daumennagel an der Eichel an und wiederholte ihre Frage gefährlich leise.


  „Wann, Brandon?“


  Er rang um Ruhe. „Sobald du willst. Binde mich los und ich gehe.“


  „Gut!“


  Sie zog ihm den Nagel über die dünne Haut, die einriss wie die Schale einer reifen Frucht. Scharfer Schmerz schoss durch seinen Körper, er krümmte sich, so weit die Fesseln es zuließen. Cara lachte leise, als wäre die Qual Belohnung statt Strafe. Dann griff sie in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich herab und presste ihren Mund auf seinen. Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper. Er hatte sich schon gefragt, ob sie nackt war. Ihre harten Brustwarzen an seiner Haut gaben Antwort. Sie leckte ihm über die Lippen, zwang ihre Zunge in seinen Mund. Dass er Widerstand leistete, irritierte sie nicht. Das war selten anders. Er ließ sich willig von ihr nehmen und vögelte sie inzwischen sogar gern. Aber sie zu küssen bedeutete ihm nichts. Sie schmeckte fad und immer nach einem Hauch von Frustration. Wie eine Speise, der das richtige Gewürz fehlt. Sie wusste, wie wenig ihre Lippen ihm gaben, und rieb sein Glied, bis er trotz der Küsse stöhnte.


  „Das mag ich so an dir“, flüsterte sie an seinem Mund. „Du bist schwach und sterblich und hast keine Magie. Aber du vergehst vor Lust nach mir. Sie quillt dir aus dem Körper, siehst du?“


  Mit der freien Hand streichelte sie erst seine nasse, brennende Eichel, dann seine Lippen. Er schmeckte Salz und Kupfer und stellte sich vor, wie sie seine Lusttropfen von seinen Lippen leckte. Sie tat es nicht, so sehr er auch mit seinem Mund nach ihrem suchte.


  „Findest du, dass du gut schmeckst, Brandon?“


  „Ja, Mylady Cara.“


  „Bist du sicher?“ Ihre Zunge glitt nass und glitschig über seine Wange. „Soll ich es überprüfen?“


  „Ja, Mylady.“ Ja, oh bitte, ja!


  Sie tat einen Schritt zurück. „Ich weiß etwas Besseres. Koste, ob ich ebenso gut schmecke.“


  Er wusste, was nun kam und es faszinierte und schauderte ihn zugleich. Er fürchtete sich und erwartete es. Ihre Finger drangen brutal in seinen Mund, vier Finger einer Hand. Er schmeckte sofort, dass sie sich selbst berührt hatte. Er schmeckte den vertrauten Geschmack dieser wilden Blüte, die tief in ihrem Leib zu wachsen schien, und die ihren Schoß süß und würzig schmecken ließ. Er riss an den Fesseln, konnte an nichts anderes mehr denken, als sie zu lecken, sie zu lecken, bis sie sich verlor, und er mehr von ihrem Saft bekam, der ihn willenlos machte. Rote Schatten wogten vor seinen Augen, tanzten, wirbelten herum und erfüllten seinen Blick, obgleich er die Augen geschlossen hatte. Die Gier nach ihr pochte in jeder Ader.


  Er musste sie haben. Nehmen. Sofort!


  Sein Schwanz war hart wie Stahl und zugleich empfindsam wie Fleisch, von dem man die Haut abgezogen hatte. Er stieß in ihre kleine, feste Hand und sie hielt ihn, drückte ihn, rieb ihn, bis er vor Lust aufschrie.


  Im nächsten Moment ging sein Stoß ins Leere. Sein Atem rasselte, die rötlichen Nebelschwaden drehten sich. Die schreckliche Ahnung, dass sie nicht von ihm abgelassen hatte, um ihre Position zu ändern oder ihn loszubinden, presste sich von innen gegen seine Stirn. Nein. Nein! Das konnte sie nicht machen!


  „My-lady“, stammelte er atemlos. „Mylady, bitte.“


  Am anderen Ende des Raumes hörte er Stoff rascheln. Die Ahnung wandelte sich zu schmerzender Gewissheit, als Cara aus mehreren Metern Entfernung sagte: „Lass ihn bis Mitternacht stehen.“


  Mit wem sprach sie da? Wer war noch hier und beobachtete das Geschehen?


  „Danach“, rief sie in seine Richtung, „wirst du den Síd verlassen und deinen Fehler wieder gutmachen, Brandon. Du willst, dass ich dich zum Lord ernenne, dafür kann ich mehr von dir erwarten, als du leistest. Enttäusche mich nicht schon wieder.“


  Er hätte ihr antworten müssen. Sein Schweigen würde sie beleidigen und eine Sídhe-Fürstin zu verärgern war zu jeder Gelegenheit unklug. Nackt und mit tropfendem Glied an eine Wand gebunden, war es eine Dummheit unvorstellbaren Ausmaßes. Aber ihm kam kein Wort über die Lippen.


  „Wie du willst“, hauchte sie. „Dann bleib dort bis zum Morgen stehen.“


  Er hörte ihre Schritte nicht, aber da der Raum kühler wurde und sich die Gerüche von nasser Erde, Moder und nie gelüfteten Verliesen wieder hineinwagten, wusste er, dass sie gegangen war. Der Schweiß auf seiner Brust drohte zu gefrieren.


  „Wer ist da?“, fragte er in die Stille. Er musste wissen, welchen Mann sie abkommandiert hatte, um ihn zu bewachen. Seinen Freund Aiden vielleicht. Oder Collia? Hoffentlich nicht, der würde ihn noch in Jahren damit aufziehen.


  Niemand gab Antwort. Es war keine böse Absicht, sondern Gehorsam. Es war klüger, Cara blind zu gehorchen; Brandon selbst hatte solche und noch ganz andere Dienste ebenso widerstandslos und schweigsam erfüllt. Doch für den Moment wog seine Wut schwerer als die Vernunft.


  „Welcher feige Sack steht da und gafft mich an! Red mit mir, Hundesohn!“


  Stille.


  Verdammt, wie sein Schwanz schmerzte. Er konnte nicht entscheiden, was schlimmer war. Der kleine Einschnitt ihres Fingernagels oder die schwelende Lust darunter. Ihr Geschmack war noch immer auf seinen Lippen und er ahnte, dass sie es sich nun selbst besorgte, angeheizt von der Tatsache, dass er hier mit einer flammenden Erektion an der Wand hing und dagegen ankämpfte, seine Wache anzubetteln, ihm Erleichterung zu verschaffen. Er trat von einem Bein aufs andere, versuchte, Spannung in seine Arme zu bringen, um seine gemarterten Handgelenke zu entlasten. Er brauchte seine Hände, sobald er hier loskam. Dringend. Bis dahin würde es eine lange Nacht werden, aber er war fest entschlossen, es klaglos zu überstehen.


  Er begann daran zu zweifeln, als flache, schnelle Atemzüge verrieten, dass seine Wache tat, was ihm verwehrt blieb.


  


  dó - zwei


  
    
  


  Ein Sack verfaulte Kartoffeln, etwa sieben Quadratmeter Spinnweben, die größte Hauswinkelspinne Großbritanniens nebst einem Staat an kleineren Hofdamen, ein gefühltes Pfund Staub, eine Myriade Kellerasseln unter einem Flickenteppich sowie eine Maus.


  Suzanna seufzte angesichts ihrer neuen Küche. Vielleicht sahen die anderen Räume besser aus. Ob der Gedanke noch als optimistisch durchgehen konnte, oder war er das erste Anzeichen von Wahnsinn? Sie ließ ihren Trolley im Türrahmen stehen und wischte mit dem Ärmel eine Ecke des Esstisches ab, um ihre Handtasche abzustellen. Vom aufwirbelnden Staub musste sie niesen. Eichenholz kam darunter zum Vorschein, von vermutlich vielen Jahren auf matten Schimmer poliert. Wie der Tisch waren auch die Schränke aus Massivholz. Einen modernen Herd gab es nicht, aber in einer Ecke stand ein gusseiserner Ofen. In die Klappe hatte ein Künstler von fragwürdigem Geisteszustand ein Bild einziseliert: Feen, diese filigranen Dinger mit Schmetterlingsflügeln, die über einem Feuer geröstet wurden. Na, da bekam man doch gleich Appetit.


  Die Bodendielen waren wurmstichig, doch die Löcher fielen erst auf den zweiten Blick auf, weil Dreck sie verstopfte. Suzanna musste sich an einer Stuhllehne abstützen und überlegen, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie entschied sich für etwas anderes: Ein Hotel zu nehmen und morgen früh auf schnellstem Weg wieder in die Stadt zu fahren. Marge, die ihr diese Bruchbude vermietete, und die sich bis eben ihre Freundin geschimpft hatte, würde etwas zu hören bekommen. Nun gut, Marge hatte durchaus zugegeben, dass das Haus schon eine Weile leer stand, sie lange nicht hier gewesen war und über den Zustand nicht viel sagen konnte. Aber Suzanna hatte mit ein paar Spinnweben gerechnet, nicht mit Moos im Spülbecken. Diese Bruchbude war unbewohnbar.


  Sie atmete tief durch und beschloss, sich im Obergeschoss umzusehen. Schlimmer konnte es kaum werden und sie musste ohnehin eine Pause machen, bevor sie in die nächste Stadt fuhr. Dumpfer Schmerz nistete in ihrem rechten Knie. Die gewundenen Landstraßen, die oft zum Bremsen und Gas geben zwangen, waren eine echte Herausforderung gewesen. Bis sie das Haus betreten hatte, war sie stolz, es geschafft zu haben. Sie bemühte sich, das Gefühl unter dem Schreck wieder auszugraben. Egal wie die Hütte aussah, Suzanna war ohne Hilfe hergekommen. Trotz ihres verdammten Knies hatte sie die fünf Stunden Fahrt von London nach Holyhead geschafft, war mit der Fähre übergesetzt und nach einer Übernachtung in Dublin weitergefahren. Schnurstraks auf einen Punkt auf der Karte zu, nicht größer als Fliegendreck. Das war Carryglen, dieses Örtchen in Leitrim, im Nordwesten Irlands. Sie war nicht die Einzige, die daran gezweifelt hatte, ob sie es überhaupt finden würde. Eigentlich könnte sie nun einige SMS an Leute verschicken, die sie mit ihrem „Das schaffst du doch nicht!“ in den Wahnsinn treiben wollten. Doch sie schaffte, was sie in Angriff nahm! Aber die Glorie zu teilen, kam nicht infrage. Sie hatte sich vorgenommen, ihre neue Handynummer niemandem zu geben, solange keine Katastrophe sie dazu zwang. Sie brauchte etwas Ruhe. Stille. Einsamkeit. Also keine SMS.


  Die Treppe gelangte sie nur langsam hoch, da sich das Bein nach der langen Fahrt kaum noch beugen ließ. Es knirschte fast so laut wie die Stufen. Sie tastete die schmerzende Stelle durch die Jeans ab und fluchte unterdrückt. Angeschwollen. Na prächtig. Damit würde sie heute keinen Kilometer mehr fahren. Hoffentlich war der nächste Ort nicht weit.


  Im Obergeschoss gingen zwei Türen von einem dunklen Flur ab, der mit seinen holzvertäfelten Wänden an einen Sarg von innen erinnerte. In der Dachschräge war zwar ein Fenster, doch dies war mit Brettern vernagelt. Charmant … wenn man Dracula sexy fand. Sie öffnete die erste Tür und schlug sie sofort wieder zu.


  Okay, durchatmen.


  Die gute Nachricht war, dass in der Küche nicht Irlands größte Spinne saß. Die schlechte: Diese hockte hier im Waschbecken inmitten des dreckigsten Badezimmers der Welt. Mindestens.


  Sie versuchte die zweite Tür und spürte erstmals ein wenig Erleichterung. Keine Mäuse. Keine Spinnen. Nun gut, keine besonders großen. Auf dem Boden lag nur eine dünne Staubschicht und durch die beiden kahlen Fenster ließ sich beinah durchsehen. Man konnte ahnen, dass der Himmel blau und die Baumkronen grün waren. Das war ein Fortschritt. Kurzentschlossen zerstörte sie ein paar Spinnenkunstwerke, indem sie das Fenster öffnete. Frühsommerluft hüllte sie ein, warm wie die Spotlights auf der Bühne. Leicht vom Wind und üppig vom Duft des Flieders, der hinter dem Haus blühte. Und was da noch alles blühte. Sie verstand nicht viel von Pflanzen, erkannte jedoch Birnbäume, Pflaumen und das, was da seine weißen Blüten wie Schnee auf der Wiese verteilte, war eindeutig ein Apfelbaum. Hinter den Obstbäumen stand eine gewaltige Eiche, deren Krone so ausladend war, dass sie später am Tag vermutlich den ganzen Garten in ihren Schatten nahm wie in eine großmütterliche Umarmung. Der Anblick der Bäume und Blumen, die wild und ungezähmt wuchsen, war überwältigend, und was sich hinter dem dominanten Flieder noch an Gerüchen verbarg, raubte ihr den Atem. Für einen Moment floss Entspannung durch ihre Adern wie eine beruhigende Droge. Für solche Empfindungen hatte sie eine Weile aufs Land ziehen wollen.


  Sie wandte sich vom Fenster ab, sah Staub im schräg einfallenden Nachmittagslicht tanzen. War das Haus wirklich so schlimm? Die Möbel waren in diesem Zimmer unter vergrauten Leinentüchern geschützt. Das Bett wirkte beinah sauber und darüber befand sich sogar ein Haken, an dem, dem hellen Viereck zufolge, ein Bild gehangen haben musste. Suzanna würde ihre letzten Spitzenschuhe dort aufhängen, von denen sie sich so wenig trennen konnte, dass sie sie sogar mit in den Urlaub nahm, auch wenn sie vermutlich nie wieder darin tanzen würde.


  Sie enthüllte einen mit Cord bezogenen Sessel, der in der Nähe des Fensters vor einem gefüllten Bücherregal stand. In Leder gebundene Klassiker reihten sich aneinander. Der Gedanke, es sich hier mit heißer Schokolade und den alten Büchern gemütlich zu machen, hatte etwas unnachahmlich Verlockendes. Es war eine Ewigkeit her, dass sie Zeit zum Lesen gefunden hatte, wenn man Illustrierte und die DANCER außen vorließ. In dem Ungetüm von Kleiderschrank wogten nur ein paar filigrane Spinnwebchen im Windzug. Fast heimelig. Zuletzt enthüllte Suzanna einen Schreibtisch mit abschließbaren Schubladen. In jeder steckte ein kleiner Messingschlüssel mit keltischen Schnörkeln am Griff. In der oberen Lade fand sich sogar noch ein verkorktes Tintenfass, aber die Tinte war bereits am Glas angetrocknet. Sie nahm auf dem Polsterstuhl Platz, strich mit den Fingerspitzen über die feinen Kerben und Risse der Tischplatte und überlegte, wer hier wohl zuletzt gearbeitet hatte. Marge hatte ihr nichts erzählt; nur, dass das Haus ihren Großeltern gehörte, die es aber schon seit Dekaden vermieteten, weil sie sich in der Stadt wohler fühlten. Und dass kaum jemand die Einsamkeit hier draußen lange ertrug.


  Suzanna ertappte sich bei der Überlegung, ob sie es schaffen würde, die Hütte wohnlich zu bekommen. Sie tippte sich ans Knie. Würde es beim Versuch, hier sauberzumachen, kapitulieren? Es war schrecklich viel Arbeit. Unmöglich. Aber wenn es ihr gelänge, diese Unmöglichkeit wahrzumachen, könnte sie sich an eine weitere Unmöglichkeit wagen. Und dann an die nächste.


  Genau genommen hatte sie keine Wahl, denn ginge sie zurück nach London, käme das dem Eingeständnis gleich, dass sie es nicht allein schaffte. Dass sie am Boden war, wie die Klatschpresse es genannt hatte.


  Indiskutabel! Nein, aber wenn sie diese Hütte auf Vordermann bekäme, konnte sie wie geplant zwei oder drei Monate Pause machen, um dann die nächste Unmöglichkeit anzugehen. Und irgendwann, Meniskusruptur hin und OP-Komplikationen her, würde sie vielleicht wieder tanzen.


  


  Trí - drei


  
    
  


  Das Licht ging nicht an.


  Sie hatte sich beim Versuch, es einzuschalten, noch über diese altmodischen Schalter gefreut, die wie eine neugierige Nase in den Raum ragten, doch nachdem trotz mehrmaligem Umschalten nichts passierte, schlug dies in Ärger um. So was Dummes, warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Sie hätte davon ausgehen müssen, dass der Strom nicht funktionierte. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so früh dunkel werden würde. Ihre Vermutung bestätigte sich, die Eiche bildete eine undurchdringliche Barriere für das Sonnenlicht. Mehr noch, sie schien das Licht zu absorbieren, es zu schlucken, und somit lag das Haus schon um fünf Uhr nachmittags im Finstern. So konnte sie nicht mehr lange weiterarbeiten, dabei hatte sie erst das Badezimmer geputzt und nicht einmal die Hälfte dessen erreicht, was sie heute schaffen wollte. Es war mühsamer als gedacht, denn aus den Wasserleitungen kamen nur kalte Rinnsale. Für heißes Putzwasser hatte sie den Ofen mit Torf aus dem Schuppen füllen und anfeuern müssen. Putzmittel war keins da, aber vorerst tat es auch ihre Seife. Altes Haus mit einem Dufthauch von N°5; warum auch nicht. Die Riesenspinne hatte erfreulicherweise durch den Abfluss gepasst. Seebestattungen waren doch eine feine Sache.


  Den Sicherungskasten hatte Suzanna schon entdeckt, aber alles Drehen an den Knöpfen änderte nichts. Es gab keinen Strom – Ende der Diskussion mit diesem Haus. Ob Marge die Rechnungen nicht gezahlt hatte? Sie schrieb ihrer Freundin eine SMS und ging hinunter in die Küche, um die Stumpenkerzen zu holen, die sie vorhin gefunden hatte. Im Dämmerlicht wirkte das Erdgeschoss noch ungemütlicher als am Tag. Graugewaschen von Schmutz. Der Staub hatte sich wieder gelegt, dort, wo eben noch Fußabdrücke ihre Wege verraten hatten, lag nun wieder eine dicke Schicht Dreck.


  Irgendetwas irritierte sie. Ohne benennen zu können, was es war, spürte sie ein mulmiges Gefühl, das sich um ihren Hals wickelte wie ein kratziger Schal. Sie zog eine Schranktür auf. Es quietschte und Leere gähnte ihr entgegen. Waren hier nicht eben die Kerzen gewesen? Auch im nächsten Schrank fand sie das Gesuchte nicht. Verdammt. Sie schlug den Schrank mit einem Knall zu. Im gleichen Moment begriff sie, was sie so nervös machte.


  Es war ruhig. Mehr noch. Still.


  Seit die Sonne hinter der Eiche untergetaucht war, hörte Suzanna von draußen nichts mehr, obwohl das Fenster gekippt stand. Kein Vogel tschilpte, nichts raschelte in den Hecken; da war nicht einmal das Geräusch von Wind in den Zweigen. Sie trat ans Fenster, zog den Ärmel über die rechte Hand und wischte ein Guckloch in die grauen Schlieren. Die Welt stand still, wie kurz vor dem ersten Blitz, wenn ein Gewitter aufkommt. Wie das Innehalten des Atems der Erde, ehe ein Sturm hereinbricht. Aber am Himmel stand keine Wolke.


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Es ist nur windstill, sonst nichts.


  Die Maus, die sie noch nicht hinausgescheucht hatte, ließ sich nicht blicken. Wo waren die dicke Küchenspinne und ihr Gefolge? Ungewollt hielt sie die Luft an, bereitete sich auf den Anblick der Kellerasseln vor und hob mit spitzen Fingern den verschlissenen Webteppich hoch.


  Da war nicht eine einzige.


  Als die Kerze zum dritten Mal grundlos verlosch, verlor Suzanna die Nerven. Das Feuerzeug klickte und spuckte kleine Funken, die es nicht zu einer Flamme schafften. „Verdammte Scheiße“, rief sie und pfefferte es auf den Boden. Tolle Idee, wie sollte sie es im Dunkeln wiederfinden?


  Vor der schmutzigen Scheibe des Schlafzimmerfensters bewegten sich die Schatten der Bäume hin und her. Es erinnerte an eine Kulisse in einem schaurigen Ballett. Sie bereute, nicht beim ersten mulmigen Gefühl in ihren Wagen gestiegen und abgehauen zu sein. Bis eben hatte sie sich eingeredet, dünnhäutig zu reagieren. Etwas, das nicht länger infrage kam, wenn sie auch nach ihrer Karriere als Tänzerin ihren Weg gehen wollte. Die ehemalige Mimose mit den Füßen aus Leder musste nun beweisen, dass sie mehr konnte als Pirouetten, Arabesquen und Temps de poisson. Zum Beispiel irrationalen Ängsten die Stirn bieten. Das stellte sich als nicht so einfach heraus, solange ständig die Kerzen ausgingen und sie im Finstern saß.


  Sie atmete durch, stand vom Sessel auf und ließ die Wolldecke von den Schultern rutschen. Vorsichtig ging sie in die Hocke, um die Dielen nach dem Feuerzeug abzutasten. Sie hatte das Schlafzimmer oberflächlich durchgefegt, den Boden aber noch nicht gewischt, sodass Schmutz an ihren Fingern haften blieb. Egal. Wo war das blöde Feuerzeug? Vielleicht unter den Sessel gerutscht? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie mit den Händen unter das Möbelstück glitt. Wer wusste, auf was sie dort stoßen würde. Tarantulas Brut? Der Wind säuselte um das Haus, ließ die Fensterläden in ihren Vorrichtungen knirschen. In der Küche unten ratschte irgendetwas über die Dielen. Verdammt, was war das? Die Maus? Hoffentlich nur die Maus. Aber … konnten Mäuse so laut übers Holz kratzen? Wo war das beschissene Feuerzeug! Ihre Hand fühlte sich eiskalt an, als sie sie unter dem Sessel hervorzog. Schmutzig, aber leer.


  Ihr Atem stockte, als hätte jemand tausend kleine Knoten hineingemacht. Endlich stießen ihre Fingerspitzen auf Plastik. Sie riss das Feuerzeug hoch und stieß sich beim Aufspringen am Sessel. Ihre Finger zitterten beim Anzünden der Kerzen. Die Flammen zitterten ebenso. Sogar das Feuer fürchtete sich in dieser Nacht. Warum nur machte dieser Gedanke es nicht besser?


  Draußen verfing sich Nebel in den Baumkronen. Darunter, dicht über dem Boden, glitten bleiche Lichter durchs Dunkel. Mondlicht, das sich im Tautropfen fing? Natürlich, denn eine bessere Erklärung gab es nicht. Doch wie kam es, dass das Schimmern sich bewegte, als tanzten die Reflexionen zu einer Musik, die sie nicht hörte?


  Erst als der Morgen ein erstes helles Atemwölkchen in die Nacht blies, konnte sie sich entspannen und schlief auf dem Sessel ein.


  


  Ceathair - vier


  
    
  


  Brandon wünschte sich, er wäre ein Pferd. Die können im Stehen schlafen. Die Müdigkeit ließ ihm immer wieder die Knie einknicken, was seine Schultern und Handgelenke ausbaden mussten. In dem Schwebezustand zwischen körperlicher Anspannung und geistigem Wegdriften lag ihm mehrmals eine Bitte an den Mann, der ihn bewachte, auf der Zunge. Er hätte ihm wenigstens eine Decke umlegen können, oder das Seil so weit lösen, dass er sich auf den Boden setzen konnte. Sein Körper zitterte, ihm lief die Nase und sein Schwanz stand die halbe Nacht halb aufrecht, als wollte er die Demütigung Caras nicht wahrhaben und hielt stattdessen an törichten Hoffnungen fest.


  Greg war es, der ihn im Morgengrauen losband. Der schmächtige Kerl, dessen bleichem Gesicht man die vierzig Jahre nicht ansah, mied seinen Blick. Brandon hätte sich bedanken müssen, weil Greg seine Lage nicht ausgenutzt hatte. Das war nicht selbstverständlich. Greg war ein Mensch wie er, einer von der Oberfläche, und im Gegensatz zu den Sídhe bedeutete Dank den Menschen etwas.


  Er brachte es trotzdem nicht über sich. Zuerst würde er sie beide beschämen, damit daraus Sympathien und ein Gefühl der Gemeinschaft heranwachsen konnten. Er kannte die Mechanismen, nach denen Menschen funktionierten, er hatte sie jahrelang studiert. Die theoretischen Lehren in die Praxis umzusetzen, war allerdings etwas anderes. In diesem Fall stand sein Stolz ihm im Weg.


  Er trat wortlos an Greg vorbei, griff nach seiner Kleidung und zog sich an. Auf dem Weg durch die mit Holz ausgeschlagenen Gänge, die den Hügel wie hohle Wurzeln gigantischer Bäume durchzogen, wäre er nach der ersten engen Kurve fast über einen Maulwurf gestolpert, der über den Boden robbte. Er hätte das Vieh in seiner Wut zertreten oder mit einem Tritt an die nächste Wand befördert, aber ein Grüppchen Gnome stand in der Nähe und rauchte Gras. Die kleinen Kerle würden ihn verraten, wenn er seine Wut an dem Tier ausließ. Er griff nach dem Saphir um seinen Hals, klammerte sich an dessen ausgleichende Wirkung und zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.


  Wie zufällig kreuzte Aiden seinen Weg. Aber es gab keine Zufälle im Síd.


  „Du siehst aus, als hättest du sie sehr geärgert, Mann.“


  Der Freund schlug ihm auf die Schulter. Brandon zuckte vor Schmerz ungewollt zusammen und Aiden erblasste unter seiner sonnengebräunten Haut.


  „Verdammt. Hat sie dich …? Entschuldige.“


  „Nein“, antwortete Brandon. Sie hatte ihn nicht ausgepeitscht. Solche Strafmaßnahmen behielt sie sich für Aiden vor, der seinem zähen, sehnigen Äußeren zum Trotz beim ersten Schlag in Tränen ausbrach. „Es war nichts. Nichts Besonderes, nur eine lange Nacht. Bin ein bisschen müde.“


  Aiden hob eine Augenbraue. „Dann gehst du in die falsche Richtung.“


  „Ach.“ Dass sein Quartier am anderen Ende des Hügels lag, wusste er selbst. „Ich hab noch etwas gutzumachen, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Lass hören.“


  Brandon entwich ein Seufzer. Es war klar, dass Aiden ihn nicht einfach in Ruhe lassen konnte. Das hätte er an seiner Stelle auch nicht getan. „In das Haus bei der Eiche des Übergangs ist jemand eingezogen. Ich hab es erst mitbekommen, als es schon zu spät war. Ich muss zusehen, dass die Menschen da verschwinden, bevor sie auf die Idee kommen, die Eiche für ein kuscheliges Kaminfeuer abzuhacken oder eine Terrasse mit Blick auf unsere Haustür zu bauen oder auf was für Ideen die sonst noch kommen.“


  „Ich komm mit dir“, bot Aiden an.


  Die Götter mochten ihn bewahren, das war das Letzte, was Brandon wollte. Er wollte, nein, er musste allein sein. „Sie will, dass ich es selbst regle.“


  Im Gesicht seines Freundes zuckte ein Mundwinkel. Aiden kannte ihn zu gut und durchschaute die Halbwahrheit. Verdammt.


  „Versteh schon“, sagte Aiden. „Geh halt, geh allein.“


  Brandon antwortete nur in seinen Gedanken, aber mit einem Dank, der aus tiefster Seele kam.


  Es drängte ihn aus dem Síd, und das lag nicht allein daran, dass er seine Aufgabe schnell hinter sich bringen wollte. Vor allem wollte er sich ungestört der Vorstellung hingeben, wie er Cara würgte, sie vögelte und danach ihr schönes Gesicht zu Brei prügelte.


  Der Morgen schlug ihm frisch und kühl entgegen, als er den Übergang durchschritt. Er sog die Luft tief in die Lungen, wo sie den Gestank der Nacht fortwaschen konnte. Genau wie Caras Duft, der ihn wider Willen noch immer erregte.


  Er zwängte sich durch den gewachsenen Durchgang in der Eiche des Übergangs, lehnte sich an den Stamm und genoss eine Weile die Sonne auf den Armen und im Gesicht. Und das Alleinsein, ja, das besonders. Die Wärme berührte seine Haut, glitt langsam tiefer. Linderte. Frieren würde er wohl trotzdem den ganzen Tag. Seine Schultern fühlten sich an, als läge Schnee auf den Knochen. Eis splitterte bei jeder Bewegung in seinen Gelenken. Nur mit Mühe bekam er die Arme hoch genug, um das Lederband über den Kopf zu ziehen, an dem ein Bruchstück seines wasserblauen Saphirs hing. Er drückte den Stein in eine Vertiefung zwischen den Wurzeln der Eiche, was verhinderte, dass irgendein Scherzkeks den Zugang von innen verschließen konnte, während er draußen war. Das zweite Stück des Edelsteins reagierte zornig auf die Trennung. Der Saphir glühte in seinem Nacken, so kalt wurde er. Brandon versuchte, den in sein Fleisch gebrannten Stein zu ignorieren. Er ließ sich am Stamm der Eiche auf den Boden rutschen, stellte sich seine Hände vor, wie sie sich in Caras blondem Haar zu Fäusten schlossen, und griff sich durch die Leinenhose in den Schritt. Erst musste er diesen Druck abbauen. Danach würde er mal sehen, welche arme Seele er für die Strapazen der Nacht verantwortlich machen durfte.
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  Die Schwellung war zurückgegangen, dafür war ihr Knie nach der Nacht, die sie mit angezogenen Beinen im Sessel verbracht hatte, nun steif. Wunderbar, öfter mal was Neues.


  Suzanna hinkte nach einer Katzenwäsche die Treppe hinunter. Vor wenigen Stunden war sie noch fest entschlossen gewesen, das Haus beim ersten Tageslicht zu verlassen, doch kaum, dass dieses durch die Fenster lugte, hellte sich auch ihre Stimmung auf. Hatte sie sich wegen ein bisschen Dunkelheit wirklich so gefürchtet? Das war ja lächerlich. Bei Tag sah alles gleich ganz anders aus.


  Als sie in der Küche ein rotes Lämpchen am Radio entdeckte, schlug ihre Laune endgültig ins Positive um. Strom! Das Radio bekam Strom. Sie legte jeden Schalter um, kontrollierte die Glühbirnen im Erdgeschoss und registrierte zufrieden, dass alle funktionierten. Als sie das Wasser aufdrehte, kam es vom ersten Tropfen an klar aus der Leitung statt in rostbraunen Schwallen wie am Tag zuvor. Na also, es ging doch. Der Wasserkocher stellte sich als funktionstüchtig heraus, sie spülte ihn aus und füllte ihn. Die Teebeutel, die sie in einem der Hängeschränke fand, wirkten nicht vertrauenerweckend und wanderten in den Müll. Sie musste dringend einkaufen, aber nicht, ohne zumindest eine Tasse Tee getrunken zu haben. Wozu gab es den Garten? Ein paar Kamillenblüten oder Minzeblättchen würden sich schon finden. Marge, die Gesundheitsfanatikerin, schwor auf einen Aufguss mit frischen Brennnesseln, vielleicht sollte sie dies einfach mal testen, das Zeug wuchs schließlich überall. Sie ging aus dem Haus, ließ die Tür zum Lüften offen stehen, und umrundete es. Tau drang bei den ersten Schritten durchs Gras in ihre Prada-Sandalen. Sie zog sie aus, damit das Wildleder keine Flecken bekam. Ihre Garderobe würde sie den ländlichen Verhältnissen anpassen müssen. Hoffentlich gab es im Dorf ein Schuhgeschäft. Mit gesenktem Blick streunte sie zwischen den Bäumen umher. Gänseblümchen, Löwenzahn und Klee erkannte sie, bei allem anderen wurde es schwieriger. Hm, Blätter, die wie breite Grashalme aussahen. Sie riss eins ab und schnupperte daran. Ob das Breit- oder Spitzwegerich war? Schon möglich, leider erinnerte sie sich nicht, ob man dem Tee aus diesem Kraut irgendwelche Heilwirkungen nachsagte. Nachher manipulierte sie ungewollt an ihrer Verdauung oder handelte sich psychedelische Träume ein. Besser nicht, dachte sie und ließ das Grünzeug fallen, bückte sich stattdessen nach einem vierblättrigen Kleeblatt.


  „Ein Glücksbringer, wer sagt’s denn.“ Sie schlenderte weiter, fand ein zweites und ein drittes der seltenen Blätter. Das musste sie ihrer Mum erzählen, die liebte solchen Kitsch. Sie nahm einige Kleeblätter mit, um sie für ihre Mutter zwischen Buchseiten zu pressen. Dann fiel ihr Blick auf eine Blume, wie sie sie noch nie gesehen hatte.


  Ein hellblauer Kelch, der an ein Weinglas erinnerte, reckte sich mit der Öffnung der Sonne entgegen. Darin glitzerte etwas wie eine goldene Perle. Sie hockte sich trotz des Protestes ihres Knies hin und neigte den winzigen Kelch zu sich. Die Perle bewegte sich, es sah aus, als würde sie im Inneren der Blüte auf der Stelle rollen. Suzanna griff nach dem Stängel der Blume. Das Ding würde in einer Vase sicher hübsch …


  „Bist du des Wahnsinns?“


  Eine Gestalt schoss auf sie zu. Suzanna erschrak so sehr, dass sie aufs Hinterteil plumpste. Das Herz donnerte ihr gegen die Kehle. Durch ein Feld aus hüfthohen Brennnesseln kam ein Mann gestapft, die Hände drohend zu Fäusten geballt, den Mund wütend verzerrt. Der Rest von seinem Gesicht verschwand hinter einem Vorhang aus verfilztem Haar. Wie Dreadlocks. Oh Gott, ein Penner. Vielleicht ein Junkie. Wo kam der so plötzlich her und was wollte er von ihr und wieso war sie nicht zu Hause geblieben und warum hatte sie das verfluchte Handy nie griffbereit, wenn sie es einmal brauchte, verdammt!


  „Fass die nie wieder an!“, brüllte er und blieb keinen Meter vor ihr stehen.


  Wovon redete der Irre? Ihr Kopf war auf Höhe seines Unterleibs. Sie hätte gern übersehen, dass eine Erektion seine Hose ausbeulte, aber daran konnte sie unmöglich vorbeischauen. Der wollte ihr etwas antun! Sie rutschte auf dem Po ein Stück zurück, warf sich herum und kam in einer Drehung auf die Füße. Schmerz schoss durch ihr Bein.


  „Ver-verlassen Sie sofort das Grundstück!“, verlangte sie. Ihre Stimme vibrierte. „Sie haben kein Recht, hier herumzulungern. Gehen Sie sofort oder ich rufe die Polizei!“


  „Hast du eine Ahnung, was du da fast zerstört hättest?“


  Er machte eine ruckartige Kopfbewegung und für einen Moment konnte sie seine Augen sehen. Sein Blick war nicht zornig – er war fuchsteufelswild. Der Mann trat einen weiteren Schritt vor, ging in die Hocke und warf einen kurzen Blick auf die seltsame Blume, ehe er sie erneut von unten anstarrte, als wollte er ihr allein mit Blicken die Haut vom Leib ziehen. Er packte sich an die Brust, krallte die Finger in das ärmellose Hemd.


  „Alles müsst ihr kaputt machen, abbrechen, in Stücke reißen. Zerstören könnt ihr. Sonst nichts!“


  „Die Blume?“, stieß sie ungläubig hervor. „Sie brüllen mich wegen einer Blume an?“ Na toll, kein Junkie. Schlimmer. Ein Öko! „Sie brüllen mich - in meinem eigenen Garten - wegen einer bescheuerten Blume an? Verschwinden Sie! Sofort!“


  „Darauf kannst du Gift nehmen!“, zischte er durch die Zähne.


  Sie bemerkte etwas Seltsames an seiner Oberlippe. Die linke Hälfte schien steif. Es sah aus, als würde sie vom Rest seiner Oberlippe mitbewegt werden, wie ein steifer Finger von der Hand. Das Gewebe war vernarbt, was seinem Mund einen grausamen Zug verlieh. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, dass er ging. Stattdessen rammte er die Finger einer Hand tief in die Erde. Mit bloßen Händen und verbissenem Gesicht grub er die sonderbare Blume aus. Der Mann musste wahnsinnig sein. Ein geisteskranker Öko-Aktivist. Ob das Blümchen unter Naturschutz stand? Womöglich, aber das war doch kein Grund, das Grünzeug mit den Fingern auszubuddeln. Ihr tat schon vom Zusehen das Fleisch unter den Nägeln weh.


  „Ich verlass mich darauf, dass Sie in fünf Minuten verschwunden sind“, sagte sie mit der autoritärsten Stimme, zu der sie fähig war. Dann wandte sie sich ab und ging zum Haus. Sie konzentrierte sich, ihre Furcht nicht durch zu schnelle Schritte zu verraten, und noch mehr darauf, sich nicht umzudrehen. Der Tee konnte warten. Sie musste ins Dorf. Dringend. Ob man dort eine Pistole oder zumindest Pfefferspray bekam?
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  Das war ich nicht!“


  Aiden stand im Türrahmen und ließ den Blick fassungslos durch seine Kammer schweifen. Federn!


  Sein ganzes Zimmer war voller Federn. Sie taumelten durch den Windstoß über den Boden, glitten über seinen Schreibtisch, klebten außen am Glas der Laternen und hingen am Kienspanhalter. Dem beißenden Geruch zufolge waren einige verbrannt. Der Gnom Dwyn saß mit Unschuldsmiene und hinter dem Rücken versteckten Händen mitten auf Aidens Bett. Eine Flaumfeder steckte ihm noch im Mundwinkel. Als der kleine Kerl sich dessen bewusst wurde, spuckte er sie schnell aus.


  „Nicht meine Schuld, Aiden. Ich war es wirklichecht nicht!“


  Natürlich nicht. Aiden rieb sich die Stirn, durchsuchte sein Hirn nach einem Gedanken, der ihn davon abhielt, Dwyn zu teeren und zu federn. Dieses kleine Aas! Leider trug Aiden selbst schuld. Es war nichts Neues, dass Gnome Unsinn anstellten, sobald sie mit den aufgetragenen Arbeiten fertig waren. Er hatte am Morgen vergessen, Dwyn Aufträge zu geben, weil seine Gedanken bei Brandon gewesen waren.


  Mit einem Seufzer stieß er die Tür hinter sich zu, worauf erneut Federn aufstoben, ging zum Bett und setzte sich auf die Kante. Dwyn drehte sich in seine Richtung, wohl damit Aiden nicht sah, dass der Gnom einen Zipfel seines schlaffen Kopfkissens in den Händen würgte. Vermutlich war es die abgenagte Ecke.


  „Siehst miesübel aus“, meinte Dwyn. „Ist dir eine Maus über die Leber gelaufen?“


  Aiden zupfte sich Federn von der Hose. „Es heißt Laus, nicht Maus.“


  Dwyn kratzte sich unter dem falschen Bart, den er jeden Morgen mit einem Pflanzenextrakt an sein Kinn klebte. Er bekam Ausschlag davon, aber ohne Bart fühlte er sich nackt, daher nahm er das Jucken in Kauf. Eine Laune der Natur hatte Dwyn mit einem bartlosen, fast androgynen Gesicht gestraft, weshalb die anderen Gnome ihn verspotteten und mieden.


  „Wenn eine Laus auf der Leber uns kleinen Leuten Kummer bemachtreitet, solltet ihr Trolle etwas mehr vertragen. Oder seid ihr Waschlappen?“


  „Wir sind eben keine Trolle, sondern Menschen.“


  „Alles dasgleichselbe!“


  Aiden seufzte. Wie oft würde er diese Diskussion noch führen müssen? Warum diskutierte er überhaupt mit einem Wesen, das ihm bis zur Mitte der Wade reichte und seine Strümpfe als Schlafsack benutzte?


  „Nun sag endlichschon, Aiden.“ Dwyn boxte ihm mit seiner winzigen Faust gegen den Oberschenkel. „Ich seh doch, dass was nicht stimmt. Sag’s dem alten Dwyn, er weiß, was hilft.“


  Leider würde die Pflanzenkunde der Gnome bei diesem Problem nicht helfen, auch wenn sicher etwas dabei war, was Aiden seine Sorgen vergessen lassen konnte. Aber das änderte rein gar nichts an deren Ursache. „Cara hat Seamus heute auf die Suche nach seinem Stein in den Stollen geschickt.“


  „Deinen Bruder?“


  Er nickte, den Blick auf seine Füße gerichtet.


  „Aber der ist doch noch viel zu kleinjung! Wie alt ist der Grünschnabel, zwölf? Dreizehn?“


  „Achtzehn“, antwortete Aiden. Er legte den Kopf zurück, bis ihm der Chalcedon in seinem Genick ins Fleisch schnitt. „Genauso alt wie ich damals. Ich hatte gehofft, ihm würde mehr Zeit bleiben. Nun hab ich nur noch wenige Tage, um ihn hier rauszubekommen. Vielleicht auch nur Stunden. Was weiß ich, wie schnell er einen dieser Klunker findet.“ Er ballte die Faust und rammte sie in die strohgefüllte Matratze, sodass Dwyn einen unfreiwilligen Hüpfer machte.


  „He, Aiden, nimmreiß dich zusammen!“, protestierte der. „Dein Problem ist, dass du nicht akzeptierst, was nicht zu besserändern ist.“


  „Ein Schlafzimmer, das aussieht, als wäre darin eine Schar Gänse gerupft worden, zum Beispiel?“


  „Ja, ja.“ Dwyn nickte begeistert, sodass sein künstlicher Bart auf- und ab flatterte. „Das ist der schlechtmiese Einfluss. Seit dieser Troll Brandon aufmuckt, bist du ständig unzufrieden. Das war früher nicht so.“


  „Früher war vieles … nicht so“, entgegnete Aiden. Früher wurde sein Bruder von Cara auch nur vor der grausamen Welt an der Oberfläche beschützt. Er rieb sich über die unrasierte Wange und fand sofort die Stelle, an der eine erbsengroße Narbe verhinderte, dass an dieser Stelle Bart wuchs. Er trug viele dieser kreisrunden Narben. Cara war es zu verdanken, dass Seamus keine hatte. Doch nun musste auch sein Bruder bezahlen. Angesichts dessen, dass Seamus sein Leben nun in ihre Hände legen sollte, wurde Aiden erst bewusst, wie teuer dieser Preis für ihn selbst gewesen war.
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  Die Straße erinnerte an eine riesengroße Schlange mit Magen-Darm-Beschwerden. Zumindest vermutete Suzanna, dass ein derart geplagtes Reptil sich ebenso obskur winden würde. Vielleicht hatten die Straßenbauer auch zu viel Whiskey intus gehabt. Sie folgte der Straße in ihrem Vauxhall Tigra um eine weitere Biegung, die sich um eine Kuhweide schmiegte, und passierte den dazugehörenden Bauernhof. Wenig später hüpfte der Tigra über eine Hügelkuppe und Suzanna fand sich unvermittelt im Dorf wieder. ‚Willkommen in Carryglen’, stand in gelber Kreide auf einem Schild, das aussah, als wäre es aus Europaletten zusammengezimmert. Im Schritttempo durchfuhr sie das Dorf und sah sich um. Es gab eine Tankstelle mit einer einzigen rostigen Zapfsäule, vor der ein alter Mann mit zwei struppigen Hunden in der Sonne döste. Schräg gegenüber befand sich ein Geschäft für Anglerbedarf, daneben ein Kino. Die Korbmarkise über dem Eingang hatte Löcher und in den Schaukästen hingen verblasste Filmplakate aus den Achtzigern. Zurück in die Zukunft und Red Sonja? Ob die hier eine Retro-Woche feierten? Unwahrscheinlich, dafür war der altmodische Eindruck zu authentisch. Die Wohnhäuser sahen zum größten Teil aus, als hätte seit einem Vierteljahrhundert niemand mehr an ihnen gearbeitet. Einige Fenster waren mit Brettern vernagelt. Außer einem über ihren Stock gekrümmten Großmütterchen sah sie keine weiteren Menschen. Das Dorf erinnerte an eine Geisterstadt. Suzanna schauderte, denn unweigerlich flutete das böse Gefühl aus der Nacht durch ihren Sinn. Die Vorstellung, aus dem Nichts beobachtet zu werden. Andererseits war hier alles voller Leben, viel mehr Leben, als überfüllte Städte bieten konnten. Vor vielen Häusern standen von Bienen umschwirrte Blumenkübel, Geranien hingen von den Fensterbänken und Schmetterlinge flatterten umher. Unter jeder zweiten Dachgaube klebten Schwalbennester. Aus Rissen mitten in der Fahrbahn wuchsen Flechten, Löwenzahn und sogar Kamillenblüten. Sie musste bremsen, als eine riesige graue Katze in Seelenruhe die Straße überquerte. Nicht einmal ein lautstarkes „Kuschkusch!“ durchs geöffnete Fahrerfenster veranlasste das Tier zur Eile. Stattdessen blieb es einen Moment stehen und blinzelte sie gelangweilt an. Im Haus zu ihrer Linken bewegte sich eine vergilbte Gardine, um deren Rand sich graue Finger krümmten. Wie Klauen. „Verschwinde schon, blödes Vieh“, zischte Suzanna und gab Gas, sobald die Katze aus dem Weg war. Himmel, war das unheimlich. Gleichzeitig war es ihr eine Warnung. Ihre Nerven lagen blank. Kein Wunder nach den Jahren, in denen hartes Training und Auftritte ihren Lebensrhythmus bestimmt hatten. Dieser Urlaub war mehr als notwendig, wenn sie nicht hysterisch werden wollte.


  Sie passierte eine Apotheke sowie eine Bäckerei, dann kam der Friedhof und schon hatte sie das Dorf hinter sich gelassen. Aber das konnte unmöglich alles gewesen sein. Es gab nicht einmal einen Supermarkt? Kein Schuhgeschäft? Was war das, ein Dorf oder ein Rattennest? Doch das Schild – sofern sich ein beschriftetes Stück Pappe unter einem Regenschutz aus Spanplatten so nennen durfte – sprach eine deutliche Sprache. ‚Auf Wiedersehen in Carryglen‘.


  Suzanna wendete den Wagen, fuhr ratlos ein Stück zurück und parkte vor der Bäckerei, wo sie zumindest etwas zu essen bekommen würde. Ein Glöckchen kommentierte das Öffnen der Tür. Der Laden war geräumiger, als es von außen den Anschein hatte. Es gab nicht nur eine Theke, hinter der eine Frau mit beiden Händen in einer Schüssel von der Größe eines Schweinetrogs hing, sondern auch ein Kühlregal und eine Tiefkühltruhe. Außerdem Regale mit Konserven und Toilettenartikeln. Offenbar war dies der Supermarkt. Okay … besser als nichts.


  Die Bäckerin kniff die Augen zusammen. Ohne sich zu einer Begrüßung herabzulassen oder das Teigkneten zu unterbrechen, behielt sie Suzanna im Blick.


  „Guten Morgen“, sagte Suzanna.


  Das Gesicht der Bäckerin zuckte in Richtung Wanduhr. Na gut, vielleicht gab es unter Bäckern andere Zeitrahmen, was den Morgen betrifft – vor allem, da es schon fast Mittag war –, eine Antwort wäre trotzdem nett gewesen. Aber nichts da. Die Frau gaffte ihr mit unverhohlener Neugier entgegen und blies sich alle paar Sekunden eine Locke aus der Stirn. Eine interessante Haarfarbe hatte sie. Wenn Füchse in der Sonne ausbleichen könnten, bekamen sie vermutlich diesen Farbton. Suzanna unterdrückte ein Seufzen und trat zur Theke.


  „Einen schönen guten Tag“, wiederholte sie lauter. Sie hatte vor Tausenden getanzt, vor Zuschauern, Kritikern und neidgrünen Kolleginnen, da würden ein paar Landeier sie nicht nervös machen. „Ich bin neu in der Gegend und auf der Suche nach dem Supermarkt. Offenbar habe ich ihn gefunden.“


  „Offenbar“, gab die Bäckerin zurück, ohne dabei die Lippen zu bewegen, als hielte sie eine Zigarette im Mund.


  Dann war dies hier also tatsächlich die einzige Möglichkeit zum Einkaufen? Na prächtig. „Eine … nette Stadt haben Sie hier.“


  Die Augen der Frau wurden noch schmaler. Suzanna glaubte, in ihnen zu lesen, was sie dachte: Nett ist die kleine Schwester von Scheiße. Schön, da war sie gleich ins erste Fettnäpfchen gehumpelt.


  „Ein bisschen einsam, aber …“ Verdammt, jetzt wurde sie doch nervös. „Sehr ruhig. Das gefällt mir. Idyllisch.“


  „Ah, so ist das.“ Die Frau zog beide Hände aus der Schüssel, leckte sich Teig von den Fingern und rieb diese dann an ihrer Schürze ab. „Urlauberin, ja?“


  „Ich wollte ein bisschen bleiben“, erwiderte Suzanna, gleichermaßen fasziniert wie angewidert. In London hätte sie ihr iPhone gezückt und diesem Laden die Gesundheitsbehörde auf den Hals gehetzt. Aber die Londoner Sue war in London geblieben, und die andere Suzanna, die auf der Flucht vor Stress, Disziplin und Erwartungen war, fand diese Bäckerin … rustikal. Sie erwischte sich dabei, die Teigklumpen anzustarren, die auf Hüfthöhe an der Schürze der Frau antrockneten, und räusperte sich. „Ich brauche eine Auszeit, ein bisschen Ruhe. Wollte den Sommer hier oben verbringen und dann …“


  „Zurück nach London gehen.“


  Woher wusste die, woher sie kam? War ihr Akzent so deutlich? Unmöglich, in London beschwerten sich immer alle, dass sie den australischen Akzent ihrer Eltern nie abgelegt hatte. „Und dann weitersehen“, korrigierte sie. „Wie kommen Sie darauf, dass ich aus London bin?“


  Die Antwort war ein geheimniskrämerisches Zungenschnalzen, doch ehe sie sich darüber ärgern konnte, reichte die Bäckerin ihr ein Hufeisen über die Theke.


  „Würden Sie das bitte auf den Stehtisch legen?“ Sie deutete auf einen Tisch am Rande des Verkaufsraums.


  Suzanna bekam das Gefühl, dass sie sich in diesem Ort über gar nichts mehr wundern sollte, aber das ließ sich so schnell nicht abschalten. Die Bäckerin sah sie auf seltsam prüfende Art an, während sie ihr das Hufeisen aus der Hand nahm. Dann lächelte sie.


  „Wegen dem Wind“, erklärte sie und wirkte mit einem Mal verschmitzt. „Diese dünnen Papiertischdeckchen sind ja wirklich praktisch, weil man sie nicht waschen muss, aber der Durchzug weht sie mir immer runter, wenn einer die Tür aufmacht. Und woher Sie kommen, steht auf Ihrem Autokennzeichen.“


  Darauf hätte sie auch selbst kommen können.


  „Soso, Sie wollen also ein Weilchen bleiben. Schön, dann werden Sie ja öfters herkommen. Ich bin die Liz.“


  Als wäre die unverhoffte Freundlichkeit nicht sonderbar genug, streckte die Bäckerin ihr diese schmutzige, nein, rustikale Teigmatschhand über die Theke, und zwar so weit, dass es ein wirklich böser Fauxpas gewesen wäre, sie nicht zu schütteln. Suzanna zwang ein Lächeln in ihre Züge, tat es und widerstand der Versuchung, sich gleich das Mehl an der Jeans abzuwischen.


  „Suzanna Williams.“ Hoffentlich kannte Liz den Namen nicht. Doch wie wahrscheinlich war es, dass sich eine stämmige Bäckerin aus dem hintersten Winkel Irlands mit Ballett beschäftigte?


  „Geschäftsfrau, hm?“, riet Liz, kippte duftende getrocknete Kräuter aus einer Plastiktüte in ihre Schüssel und versenkte wieder beide Hände im Teig. „Jaja, Leute wie Sie kommen häufig her.“


  Suzanna sah sich die Waren im Kühlregal an und nahm verpackte Wurst und Käse heraus. „Dafür scheint es mir aber sehr ruhig. Ist das hier der einzige Laden?“


  Liz lachte. „Nee. Es gibt da noch die Tankstelle, den Angelladen und das Pub. Aber ruhig, das ist es wohl. Hier bleibt keiner lang.“


  „Warum nicht?“ Dumme Frage. Wenn man ein bisschen daran arbeiten würde, wäre das Dorf sicher sehr schön, aber so wirkte es schlicht und ergreifend seiner Zeit hinterher. Schlimmer noch – es schien, als würde der Ort bei lebendigem Leib verrotten.


  „Die Leute hier sind alt“, bestätigte Liz, als hätte sie ihren Gedanken gelauscht. „Die schaffen es nicht mehr, alles in Schuss zu halten. Die jungen Leute wandern ab und so verfällt der Ort mit der Zeit. Erst letzten Winter ist der alte Patrick gestorben. Der war unser Steinmetz. Die Grabsteine müssen wir jetzt im Nachbarort holen, aber das ist nicht so schlimm. Schade ist’s um die Skulpturen, die der gemacht hat. Sein Sohn hat sein Talent nicht geerbt, aber die Enkeltochter, die kann’s noch besser. Arbeitet aber in Dublin, nicht hier bei uns. Und nun steht seine Werkstatt leer.“


  „Und keiner will herziehen? Ist ja kaum zu glauben.“ Suzanna balancierte einen Stapel Lebensmittel auf dem Arm und türmte Butter und Joghurts obendrauf. Ihrem ersten Eindruck zum Trotz schien Liz eine geschwätzige Person zu sein. Ob es klug war, sie zum Erzählen zu animieren? Andererseits war gegen etwas Smalltalk nichts einzuwenden, selbst wenn man Einsamkeit suchte.


  „Das“, erklärte Liz, plötzlich sehr leise geworden, „liegt an Denen.“


  „An denen? Wer soll das sein?“


  „Na, Sie wissen schon. Die Guten Nachbarn.“


  Suzanna lud ihre Einkäufe auf die Theke. „Wegen der Nachbarn zieht keiner her? Oh, ich glaub, ich weiß, wen sie meinen. Möglich, dass ich denen schon begegnet bin. Heute Morgen stand glatt der erste Nachbar in meinem Garten und echauffierte sich darüber, dass ich mich mit der Botanik nicht auskenne.“


  Liz schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Ach, das war bestimmt bloß der alte Alec. Beschwert sich schon mal, wenn man die Sträucher nicht richtig schneidet oder zur falschen Zeit Zwiebeln setzt. Der Kerl ist’n bisschen zurück, aber harmlos. Harte Schale, weicher Kern. Der kann mit Bäumen einfach besser als mit Leuten. Sieht ja selbst schon aus wie’n Waldschrat.“


  Eigenartig, als alt hätte sie den Mann nun nicht bezeichnet. Ebenso wenig als Waldschrat. Gut, der Haarschnitt nach dem Modell Wildwuchs war reichlich ungepflegt und die vernarbte Lippe sah schaurig aus. Aber das ärmelfreie Hemd hatte die muskulösen Oberarme eines sportlichen jungen Mannes zu erkennen gegeben. Auf diese gewisse rebellische Weise war er gar nicht so furchtbar unattraktiv gewesen, musste sie sich eingestehen. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, sprach Liz bereits weiter.


  „Ich meine die Guten Nachbarn. Woher kommen Sie, aus der Stadt oder vom Mond? Sie werden doch von den Guten Nachbarn gehört haben! Dem Volk Von-Hinter-Den-Hügeln, den Anderen, den …“


  „Feen?“ Suzanna presste rasch die Lippen zusammen, um nicht laut aufzulachen. Sie wollte Liz nicht beleidigen, aber das war lächerlich.


  „Nicht doch!“ Liz fuchtelte mit beiden Händen, als hätte sie sich verbrannt. Teigbröckchen flogen durch die Luft. „So darf man sie nicht nennen, niemals. Das mögen sie nicht.“


  Ach so – klar. Die wollte sie doch zum Deppen machen. Oder diese Feenmärchen zählten hier zum besonderen Touristen-Service. Für das ultimative Irland-Feeling. Nasse Socken durch verregnete Wiesen? Ach was, das galt hier als gesundheitsförderndes Fußbad im Elfentau.


  „Ich hätte ja gedacht, dass Fee… ähm, Gute Nachbarn eher Leute herlocken würden“, meinte sie, um eine neutrale Stimme bemüht. „Die will bestimmt jeder mal zu Gesicht kriegen, oder?“


  Liz ließ sich nicht irritieren. „Stimmt schon, stimmt. Aber Neugier tötet die Katze, wissen Sie? Manche bereuen es bitter. Und fast alle kriegen’s mit der Angst zu tun, wenn sie’s einmal erlebt haben. Sie zeigen sich hier auch nicht, die Guten Nachbarn. Wobei es genau genommen nur eine ist, die hier lebt. So sagt man jedenfalls. Von daher haben Sie auch nichts zu befürchten, Suzanna. Oder sind Sie Mutter?“ Suzanna schüttelte den Kopf und die Bäckerin senkte die Stimme. „Gut. Sie holt sich nämlich nur Kinder. Kleine Jungs.“


  Nicht, dass Suzanna ein Wort geglaubt hätte. Trotzdem rieselte ein Schauder ihren Rücken hinab. Liz schien das verräterische Zucken ihrer Schultern bemerkt zu haben, sie nickte wissend. „Ja, unheimlich, nicht wahr? Die Polizei hat immer jede Menge Erklärungen, wenn wieder ein Bengel verschwunden ist, aber wir wissen es besser. In unserer Familie wurd noch nie ein Kind geraubt, und wissen Sie auch, wieso? Weil wir die Guten Nachbarn kennen. Meine Jungs spielen ganz unbedarft hier im Dorf, muss mir keine Sorgen um sie machen. Es gibt nämlich Mittel und Wege, sie von der Wiege der Kindchen fernzuhalten, und wir, die MacAlaisdairs, kennen sie alle.“


  Ein Frösteln durchfuhr Suzanna, als ihr Blick auf das Hufeisen fiel. Rasch sah sie fort. Hatte die Verrückte es ihr gegeben, um auszuschließen, dass sie eine Fee war, die es auf ihre Kinder abgesehen hatte? Es hieß doch, Feen könnten kein Eisen berühren, oder? Leider hatte sie von diesem mythischen Gewäsch überhaupt keine Ahnung, und nur weil sie einen Sommer in Irland verbringen wollte, musste sich das gewiss nicht ändern. Das war doch alles Aberglaube.


  „Nun“, sagte sie und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab, während Liz mit Teigfingern auf die Kasse einhackte und die Preise ihrer Einkäufe eingab, „da muss ich mir als erwachsene Frau ja keine Gedanken machen. Sagen Sie, Liz, Ihre Brote duften ganz ausgezeichnet, welches können Sie mir besonders empfehlen?“
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  Dwyn begleitete Aiden auf dem Weg in die Waffenkammer, und für jeden Schritt, den Aiden tat, musste der Gnom zehn laufen. Es kam nicht infrage, einen Gnom zu tragen. So etwas verletzte ihren Stolz.


  Aiden wollte nachsehen, ob die im Arsenal eingeteilten Gnome genug zu tun hatten. Wenn alle Pistolen geputzt und die Klingen geschliffen und poliert waren, würden sie ansonsten wieder anfangen, vulgäre Muster in den Stahl zu ätzen, oder Breitschwerter in die Form weiblicher Korpusse zu schleifen.


  Der hintere Bereich des Síds war nur spärlich von Fackeln beleuchtet, es gab mehr Schatten als Licht. Der Boden war hier nicht mit Holz ausgelegt, sondern bestand aus festgetretener Erde, und den Tunneldecken hätte der eine oder andere zusätzliche Stützbalken gutgetan. Es schien, als hielten nur die Wurzeln das Erdreich zusammen, die es durchzogen wie Adern das Fleisch. In Zeiten des Friedens lagerte Cara die Waffen immer in den unteren Ebenen des Síds, um in den oberen Bereichen mehr Platz für ihre Empfangsräume und Tanzsäle zu haben, auch wenn sie den nicht benötigte, denn Gäste gab es nie.


  Sie vertraute auf die Stabilität der Gänge. In Aiden verursachten die Wege Beklemmung. Er bemühte sich, die Gedanken an Seamus auszublenden, der sich viele Ebenen unter ihm befand, mit nichts anderem ausgerüstet als der Kleidung am Leib und einem Schlauch Wasser. Die Decken in den Edelsteinstollen waren so niedrig, dass man teilweise viele Hundert Meter nur auf dem Bauch rutschend vorwärtskam. Er konnte nicht entscheiden, ob er sich wünschen sollte, sein Bruder würde den Edelstein schnell finden, um aus den Stollen zurückzukehren; oder ob es besser für Seamus war, lange dort unten zu bleiben, was Aiden mehr Zeit verschaffte. Blieb nur die Frage, was er mit dieser Zeit anstellen sollte. Cara herrschte über ihn wie über einen der Zinnsoldaten in ihrem Spielzeugregal. Wie sollte er seinen Bruder vor demselben Schicksal bewahren? Aber bei Gott oder den Göttern oder wer auch immer ihn hier unten überhaupt hörte, er musste etwas tun. Er hatte Cara zu Seamus geführt. Dummes, naives Kind, das er gewesen war.


  In den Schatten vernahm er eine rasche Bewegung, jemand huschte in eine der Wandnischen, die sich hier überall fanden.


  „Wer ist da?“, rief er. Seine Stimme kehrte hundertfach zu ihm zurück. Er griff nach dem Dolch an seiner Hüfte. Dwyn legte wortlos einen vergifteten Pfeil auf die Sehne seines Bogens. Hier unten hatte niemand herumzuschleichen.


  „Schon gut, ich bin’s nur. Regt euch ab.“


  Brandon trat aus seinem Versteck, doch auch wenn Brandon sein bester Freund war, gelang es Aiden nicht, sein Misstrauen zu zügeln. Brandon arbeitete an der Oberfläche, seine Aufgaben lagen darin, die Zugänge vor den Menschen zu schützen und Rohstoffe einzukaufen.


  „Was machwillst du hier unten?“, fragte Dwyn, ohne den Bogen zu senken.


  Brandon ignorierte, dass ein nadelspitzer, mit einem Halluzinogen getränkter Pfeil auf seinen Oberschenkel gerichtet wurde, und sagte: „Geh meine Stiefel putzen, Tinkerbell.“


  Der Gnom prustete vor Wut. Aiden berührte seinen Rücken mit dem Zeigefinger. „Nicht provozieren lassen, kleiner Kumpel. Geh bitte schon vor ins Arsenal und such die Bestandslisten heraus.“


  Dwyn trollte sich widerwillig und nicht ohne ein paar unflätige Beschimpfungen über Brandon und Trolle im Allgemeinen von sich zu geben, aber der Angesprochene grinste nur.


  „Hast du deinen Auftrag schon erledigt?“, fragte Aiden.


  Unbehagen umzeichnete Brandons Mund, seine Augen waren wie so oft hinter den Haaren kaum zu sehen. „Ich wurde … aufgehalten.“


  „Was hast du dann hier unten verloren?“


  Brandon lehnte sich mit der Schulter an die Wand und schlug lässig die Beine übereinander. „Seit wann interessiert es dich, was ich wo suche?“


  Er hatte recht. Sie waren Freunde und begegneten sich nie mit Misstrauen. „Du hast mich erschreckt“, gab Aiden zu. „Die Sache mit Seamus … meine Nerven toben.“ Das war nur die halbe Wahrheit. Brandon versteckte etwas hinter seinem Rücken. Warum sollte er ihm trauen, wenn der andere es nicht tat? „Sag schon, was machst du hier unten? Oder hast du etwa Geheimnisse?“


  Brandon grinste schief. „Tausende.“


  „Selbst vor mir?“


  Im gleichen Moment ahnte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Brandon strich sich die Haare aus der Stirn. Sein Grinsen bekam etwas Wölfisches. In seinen Augen loderte das, was Aiden regelmäßig erschauern ließ. Vielleicht war es jene Art von Verlangen, die Aiden nicht behagte. Vielleicht aber auch nur ein Schauspiel, weil Brandon von dieser Wirkung auf ihn wusste. Er musste sich zwingen, keinen Schritt zurückzumachen.


  „Vor dir“, sagte Brandon gedehnt, „hab ich zehntausend Geheimnisse. Nur deshalb kann ich dich leiden.“ Damit schlug er ihm mit der einen Hand auf die Schulter und holte auch die andere hinter seinem Rücken hervor. „Ich musste mich erst vergewissern, dass der kleine Scheißer nicht mehr in der Nähe ist“, murmelte er. „Ich traue ihm nicht so weit, wie ich ihn werfen kann.“


  Aiden stieß ein missbilligendes Grunzen aus. Er mochte es nicht, wenn Brandon die Gnome beleidigte, wusste aber, dass eine Diskussion nichts brachte. Außerdem bannte das, was sein Freund in seiner geöffneten Handfläche hielt, seine ganze Aufmerksamkeit. Es war eine Blume. Eine ungewöhnliche Blume, die er nur aus Märchen kannte, die man sich im Flüsterton erzählte, und die niemand aufschreiben durfte.


  „Ist es das, was ich denke?“


  Brandon nickte. „Ja. Ein Venuskelch. Erinnerst du dich an die Legende? Es heißt, die Sídhegöttin Morrígain hätte dieser Blume durch eine ihrer Tränen Magie geschenkt. Ein Tropfen Tau, der hineinfällt, wird durch den Blütenstaub zu einem Elixier, das …“


  „Einen Sídhe willenlos macht“, ergänzte Aiden voller Ehrfurcht.


  „Ja. Das und viele andere Zauberkräfte sagt man dem Venuskelch nach.“


  „Glaubst du, es funktioniert?“


  „Wir werden sehen.“ Brandon sah ihn ernst an. „Sobald dein Bruder zurück ist, gebe ich Cara den Tautropfen in den Wein.“


  Hoffnung floss durch Aidens Venen. Sie ließ seinen Körper vor Erwartung schwellen und brachte seine Muskeln dazu, sich anzuspannen. Er fühlte sich wie sein eigener Schwanz, wenn er hart wurde. „Du willst den Tropfen für Seamus hergeben?“ Seine Stimme klang rau, als hätte er eine Nacht lang geschrien.


  Brandon verlagerte das Gewicht. Er sah auf den Boden und schluckte. „Ich hab geschworen, dir zu helfen. Allerdings …“


  „Was?“


  „Aiden, wir könnten alles auf eine Karte setzen. Wir mischen ihr den Tropfen unter und verlangen, dass sie uns alle gehen lässt.“


  Feuerschein spielte mit Schatten. Ob beide wussten, dass sie nichts als Sklaven des Windes waren?


  Aiden lag ein Brüllen in der Kehle, doch er beherrschte sich und die Worte kamen als Flüstern: „Wenn es nicht klappt, ist alles verloren. Sie wird es Seamus ausbaden lassen, allein ihn. Er schafft das nicht, er ist nicht stark. Er ist zu verträumt und kann sich ihre Brutalität nicht mal in seinen absurdesten Fantasien vorstellen. Er ist …“


  „Ja!“, stieß Brandon mit einem Seufzer hervor und fuhr sich mit der freien Hand von hinten übers Haar, sodass sie sein Gesicht wieder wie eine Maske bedeckten. „Ich weiß. Er ist noch schlimmer als du.“


  „Und deshalb wird sie ihn besonders quälen.“


  Die Blume zitterte leicht in Brandons Hand. „Sie tut es nicht aus böser Absicht. Sie glaubt, es härtet ihn ab.“


  „Aber das ist nicht so.“


  Brandon wandte sich schulterzuckend ab. „Vielleicht. Wer weiß. Ich suche ein Versteck für die Blume. Besser, du weißt nicht, wo sie ist.“


  Das Misstrauen kam zurück, während Brandon ging. Es war wie ein Tier, das vom Gespräch verjagt worden war, und sich nun wieder anschlich.


  „Brandon!“, rief Aiden seinem Freund nach. „Du hast es mir geschworen, vergiss das nicht!“


  Er bekam keine Antwort.
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  Die CD sprang auf Anfang zurück und Tom Trauberts Blues, bekannt als Rod Stewards Version von Waltzing Matilda, begann zum zwanzigsten Mal. Mindestens.


  Suzanna liebte den Song, vielleicht auch deswegen, weil ihr Vater ihn vorgesungen hatte, solange sie klein war und er sie in innigen Momenten bis heute Matilda nannte. Das Lied war ein Stück der Heimat, die sie nie gehabt hatte, da sie mit ihren Eltern schon als Kind permanent von einem Ort zum anderen gezogen war. Auch ihre Mutter war Ballerina gewesen.


  Die Musik beruhigte Suzanna, konnte ihr sogar das Putzen versüßen. Wie gut, dass sie ihren CD-Player mitgenommen hatte.


  Sie wusch sich die Hände in der Spüle und zog das Kopftuch hinunter, das ihre Haare vor Staub und Spinnweben geschützt hatte. Dann ließ sie ihren Blick durch die Küche schweifen. Sie war in Ordnung. Nicht viel mehr, denn das Haus war und blieb uralt, aber durchaus hinnehmbar. Nur diese dicke Spinne bekam sie nicht hinauskomplimentiert, denn kaum näherte sie sich mit einem Glas und Pappe, um sie einzufangen, rannte das verrückte Insekt los. Die Geschwindigkeit wäre nicht so schlimm gewesen, das vernehmliche Trappeln der Beinchen auf dem Holz dafür umso mehr. Grausig! Doch solange Suzanna die Spinne in Ruhe ließ, trappelte diese auch nicht, sondern hockte mit reichlich Sicherheitsabstand in einer Ecke. Sollte sie eben bleiben, wo sie war. Suzanna taufte die Spinne Charlotte, nach einer früheren Mitbewohnerin, die ebenso viele Haare auf den Beinen hatte.


  Zumindest, stellte sie mit einem Seufzen fest, war die Küche nun halbwegs sauber. Zeit, sich endlich mit einem Kaffee und einem Frühstück am frühen Nachmittag zu belohnen. Ihr Magen knurrte seit Stunden, aber in dem Drecksloch hätte sie unmöglich essen können. Nachdem sie die Kaffeemaschine gestartet und zwei Scheiben Brot abgeschnitten und mit Schinken belegt hatte, ließ sie sich am Tisch nieder. Die neuste Ausgabe der DANCER lag vor ihr. Sie hatte sie auf dem Weg nach Irland gekauft, aber bisher nur das Cover angestarrt. Ihr eigenes Gesicht, eingerahmt von einer aufwendigen Flechtfrisur in glänzendem Schwarz, lächelte ihr entgegen. Lächeln Nummer zwei: Nicht das strahlende Bühnenlächeln Nummer eins, das selbst der halb blinde Zuschauer in der letzten Reihe noch erkennen musste; sondern das schüchterne, zurückhaltende. Das Lächeln mit der Aussage: Nein, ich kann kaum glauben, es bis hierher geschafft zu haben, und ja, ich bin allen schrecklich dankbar, hier sein zu dürfen. Das Lächeln, das verbarg, wie viel Knochenarbeit hinter dem Erfolg steckte. Sie sah genauer hin. Hatte der Fotograf diese winzigen Fältchen in ihren Augenwinkeln wegretuschiert? Sah ganz danach aus. So eine Frechheit, die waren doch wirklich nicht der Rede wert. Sie blätterte durch die Seiten, suchte nach dem Interview.


  Ein Klopfen unterbrach sie. Zuerst dachte sie, sich verhört zu haben. Hatte ein Zweig an die Fassade geschlagen? Doch dann klopfte es erneut, dreimal knapp hintereinander. Wie ein Specht. Sie ging zur Tür, öffnete und musste beim Anblick ihres Besuchers die Zähne zusammenbeißen, damit ihr nicht die Kinnlade runterfiel. Vor ihr stand der Öko. Oje. Hatte sie ein Gänseblümchen zertreten?


  Aber so unverzeihlich schien ihre Umweltsünde nicht gewesen zu sein, denn unter seinen Zottelhaaren lächelte er. Vielleicht ein wenig gezwungen, was an der vernarbten Lippe liegen konnte, aber es wirkte nicht unfreundlich. Er zog die Hand hinter dem Rücken hervor und hielt ihr einen abgeknickten Fliederzweig hin.


  „Ich möchte mich entschuldigen“, sagte er. Auch wenn er nicht brüllte, klang seine Stimme ein wenig rau. Als würde er oft brüllen. „Wegen heute Morgen.“


  „Das dachte ich mir.“ Hm, das war nicht sehr geistreich. Sie nahm den Flieder an. „Schon in Ordnung … wenn Sie es nicht wieder tun. Ist der Flieder aus meinem Garten?“


  Er zuckte mit einer Schulter. „Sicher.“


  „Ah. Sie dürfen also Pflanzen in meinem Garten pflücken?“


  „Sie haben es mir nicht verboten, oder?“


  Sie atmete durch, zwang Freundlichkeit in ihre Züge, die er definitiv nicht verdiente. „Es wäre mir ehrlich gesagt lieber, Sie würden sich ganz von diesem Grundstück fernhalten.“


  In seinem Gesicht veränderte sich etwas, aber dieser unmöglichen Haare wegen konnte sie das schwer einschätzen. „Ich meine, Sie dürfen gerne klopfen und … und so weiter. Wie man das unter Nachbarn so tut. Aber nicht in meinem Garten herumlungern. Okay?“


  „Okay.“ Erneutes Schulterzucken. „Darf ich denn reinkommen?“


  Warum hatte sie das Gefühl, er würde Fangfragen stellen? Misstrauen zerrte an ihren Nerven wie ein Rottweiler an Ketten. „Das ist keine grundsätzliche Sache, damit wir uns richtig verstehen. Aber hier und jetzt, da Sie nett gefragt haben, dürfen Sie reinkommen, ja.“


  Er senkte den Kopf und versuchte, sein Schmunzeln zu verbergen. Bevor er ihr ins Haus folgte, trat er sich sorgfältig die Schuhe ab. Als er den angelaufenen Spiegel in der Diele passierte, wurde er langsamer, strich sich die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sein Spiegelbild mit Skepsis. Dann wandte er den Kopf ab, kam ihr in die Küche nach und sah sich neugierig um.


  Verdammt, wer hatte ihm nur die Bezeichnung ‚alter Alec’ verpasst? Er hatte ungefähr ihr Alter, Mitte bis Ende zwanzig, und wenn er diesen Zottelvorhang aus dem Gesicht nahm, kamen dahinter schrägstehende grüne Augen zum Vorschein, bei deren Anblick Drew Fuller sich seine vor Neid rotgeheult hätte. Der Dreitagebart wirkte wie für ein Fotoshooting arrangiert. Unter seinem Hemd, bei dem die oberen Knöpfe offen standen, blitzte eine Tätowierung hervor, die sich nicht ganz erkennen ließ.


  „Ich habe mir gerade Kaffee gemacht, möchten Sie auch einen?“ Sie griff bereits nach einer zweiten Tasse.


  „Nein danke, besser nicht. Aber wenn Sie …“


  Er zögerte und sie fühlte sich von seinem plötzlich unsicheren Gesichtsausdruck auf seltsame Weise irritiert. Er sah aus, als würde er sich schämen. „Was denn?“


  „Ihr Brot riecht verdammt gut. Darf ich ein Stück haben? Das wäre sehr freundlich.“


  Gütiger Gott. Hatte der Mann Hunger? Ihr schoss das Blut in die Wangen, ihre Ohren brannten. Okay, sie war in der Pampa, aber dass die Leute hier nicht genug zu essen haben könnten, verstörte sie wirklich. War er deshalb hergekommen? Um nach etwas zu Essen zu bitten?


  „Bitte, bedienen Sie sich“, sagte sie schnell. „Schneiden Sie sich so viel ab, wie Sie möchten.“ Sie warf einen Blick auf den Tisch, wo die Butter noch offen stand. „Möchten Sie Wurst? Käse?“


  „Nein. Aber haben Sie vielleicht Salz?“


  „Salz? Natürlich.“ Der Kerl wurde immer merkwürdiger. Sie stellte es auf den Tisch und nahm mit ihrer Kaffeetasse ihm gegenüber Platz. Er kam mit dem stumpfen Brotmesser besser zurecht als sie und säbelte in schnellen Bewegungen zwei dicke, aber wie ausgemessen gleichmäßige Scheiben ab, strich eine vulgäre Menge Butter darauf und streute Salz darüber. Sie fing ein schmales Lächeln auf, bevor er hineinbiss.


  Sie hielt sich an ihrer Kaffeetasse fest, beobachtete den Dampf, der aufstieg, und bewegte ihn mit ihrem Atem. Was, wenn dieser abgewrackte Kerl nun häufiger herkam, wenn er Hunger hatte? Da hatte sie sich ja was Schönes eingebrockt, nachher hielt der sie für eine Wohltäterin oder so was. Andererseits … unangenehm war seine Gesellschaft nicht, solange er sich nicht aufführte wie ein Umweltschutz-Extremist. Seine Art hatte etwas Reizvolles. Er mochte sich ungehobelt benehmen und wie ein Punk aussehen, doch in seinen Gesten zeigte er sich kultiviert.


  „Hey“, rief er plötzlich, streckte einen langen Arm über den Tisch und tippte aufs Titelbild der DANCER. Seine Nägel waren rissig, aber sauber. An den Schrammen über den Fingerknöcheln konnte sie noch sehen, dass er mit bloßen Händen in der Erde gegraben hatte. „Schauen Sie mal, das sind Sie.“


  „Tatsächlich?“, erwiderte sie trocken und seufzte. „So sieht man sich wieder.“


  „Darf ich?“


  Auf ihr Nicken zog er die Zeitschrift zu sich. Er biss von seinem Brot ab, blätterte und machte mit vollem Mund ein erstauntes Geräusch, als er das Interview gefunden hatte. „Was haben wir denn da?“ Er grinste schelmisch. „Das Karriereende hat demnach nicht nur negative Seiten für Sie?“, las er mitten aus dem Text vor und imitierte die schrille Redakteurin, die das Interview geführt hatte, so treffend, als wäre er dabei gewesen. „Keineswegs.“ Nun las er mit leiser, ruhiger Stimme ihre Antwort. „Es ist eine Chance, verstehen Sie?“ Nein, die Reporterin hatte das gewiss nicht verstanden. Keiner von denen verstand. Suzanna selbst am wenigsten. „Ich kann die Verletzung nutzen, um mich wieder vermehrt dem zu widmen, womit ich früher gearbeitet habe. Mein Vater sagte immer, das Handwerk hätte goldenen Boden, und inzwischen verstehe ich, was er damit meinte. Ich werde eine Pause brauchen, um meine Batterien wieder aufzufüllen und dann die Dinge tun, die ich zu lange vernachlässigt habe. Jedes Ende ist ein Neuanfang.“


  „Was für ein Bullshit!“ Suzanna erschrak über ihre Erregung.


  Ihr Besucher neigte den Kopf, um sie anzusehen. „Haben die Unsinn geschrieben?“


  Sie sprang auf, hinkte zweimal im Raum auf und ab. „Nein, so ist es nicht. Ich habe das schon gesagt.“


  „Aber nicht gemeint.“


  Sie stieß einen abfälligen Laut durch die Zähne. „Natürlich nicht. Ich meine, was soll das schon für ein Neuanfang sein? Als Krüppel! Aber das wollen die nicht hören. Was man wirklich denkt, ist denen vollkommen egal, solange die Fassade stimmt. Verkniffener Mund? - Das macht nichts, schmier eben etwas Lipgloss drüber. Müde Augen? - Ach, wozu gibt es Camouflage.“ Sie biss sich auf die Lippe, griff nach einem Putzlappen und wischte Wassertropfen aus der Spüle. „Aber das wollten Sie bestimmt nicht wissen.“


  „Nein, das interessiert mich überhaupt nicht“, antwortete er.


  Wie bitte? Ehrlichkeit war ja ganz schön, aber das grenzte an Unverschämtheit und trieb ihren Ärger über die Peinlichkeit hinweg. Sie wandte sich zu ihm um. Erleichtert registrierte sie ein breites Lächeln, das die Ernsthaftigkeit seiner Worte verhöhnte.


  „Das war nur Spaß, nicht gleich wütend werden. Aber ehrlich gesagt gefallen Sie mir wütend besser als mit diesem Fotomontagegrinsen.“


  Nun verhielt er sich doch glatt charmant. Im Grunde hatte sie ja nichts gegen Ökos, Leonardo DiCaprio war schließlich auch einer. Und vielleicht … war dieser Mann hier sogar ganz nett? Natürlich nicht im Sinne von etwas Festem, aber wie sagte Marge immer? - Was ist ein Urlaub ohne einen kleinen Ferienflirt?


  Sie ließ den Lappen in die Spüle fallen und setzte sich wieder. „Tja. Nun kennen Sie mein Problem, meine Zukunftspläne und“, sie wies auf eines der Fotos, das sie beim Training zeigte, „Sie wissen, wie ich im hautengen Body aussehe.“


  „Fragil. Kein Wunder, dass ihr Knie kaputtgegangen ist. Mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen wären Sie sehr hübsch, wenn die Bemerkung erlaubt ist.“


  Er biss von seinem Brot ab. Butter ließ seine Lippen glänzen. Seine Hand lag auf der Seite, die Kuppe seines Mittelfingers berührte die Stelle, wo die Taille ihres Foto-Ichs in die Hüfte überging. Er fuhr die Rundung entlang und Suzannas Mund wurde trocken.


  Oh Gott, das musste sie ignorieren, wenn sie nicht wenigstens in ihrer Fantasie in dreißig Minuten mit ihm im Bett liegen wollte. Obwohl da eigentlich nichts gegen sprach. One-Night-Stands gab es auch auf dem Land und hier musste sie sich über ihren Ruf keine Gedanken machen.


  „Wenn Sie weiterlesen, können Sie sogar erfahren, wie viele tägliche Kalorien mir in meiner aktiven Zeit erlaubt waren“, sagte sie. „Ungefähr so viele, wie Sie sich gerade aufs Brot geschmiert haben. Ich dagegen kenne nicht einmal Ihren Namen.“


  „Brandon.“


  „Brandon?“ Natürlich. Dass er nicht der alte Alec war, hatte sie schon angenommen. „Wohl kaum nur Brandon. Und warum Sie hier sind, haben Sie mir auch noch nicht verraten.“


  „Brandon Cnocach, wenn Sie darauf bestehen, aber nur Brandon wäre mir lieber.“


  Er streckte die Hand über den Tisch und sie ergriff sie. Er hielt ihre Finger zwischen seinen, ohne sie zu schütteln, wie man einen verletzten Vogel halten würde.


  „Ich bin Suzanna.“ Und ich bin nicht so fragil, wie ich aussehe, wollte sie hinzufügen, aber während sie ihren Namen nannte, strich er mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel und sie war plötzlich nicht mehr sicher, ob sie ihm die Hand wegreißen oder für ein paar Tage in seiner Obhut überlassen wollte.


  „Ich wohne ganz in der Nähe.“ Er ließ sie los und deutete in eine unbestimmte Richtung hinter dem Garten.


  „Und der Geruch von meinem Brot hat dich hergelockt?“ Unverhohlen musterte sie seine nackten Oberarme. Genau ihr Beuteschema. Muskulös, aber nicht bullig. Über die linke Schulter und den Arm schlängelte sich etwas, das wie der nervös peitschende Schwanz einer Raubkatze aussah. „So unterernährt siehst du gar nicht aus.“


  Ein Hauch von Rot flog über seine Wangen, er blies sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen. „Ich habe lange keins mehr gegessen. Es gibt Dinge, denen kann ich nicht widerstehen. Dann überkommt es mich. Verstehst du das?“


  Oh ja. Der Gedanke, zu diesen Dingen zu gehören hatte etwas von Nusspralinen mit Schuss. Knackig, von herber Süße und außerdem total verboten. Zumindest für die arme, arme London-Sue.


  Er räusperte sich, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem erwischt, nicht sich selbst. „Nun gut. Der Grund, warum ich hier bin, wird dir nicht gefallen, Suzanna.“


  Mit einem Mal war er vollkommen ernst und die Spannung, die eben noch in der Luft geknistert hatte, verpuffte ohne Rauch und ließ klares Unbehagen zurück. Was bitte war nun kaputt? Hatte sie den Fliederzweig nicht schnell genug ins Wasser gestellt und Brandon verärgert?


  „Mir gefällt es auch nicht“, murmelte er in Richtung Tischplatte, als würde er mit sich selbst sprechen. Dann blickte er auf, allerdings ohne sich das Haar aus der Stirn zu streichen, sodass er sie sicher sah, sie aber nicht in seiner Miene lesen konnte. „Es wäre besser, wenn du in die Stadt zurückgehst.“


  „Wie bitte?“


  „Oder dir ein anderes Haus suchst. Leitrim ist groß, es gibt hier eine Menge schöner Orte und …“


  Suzanna hob die Hände. Er verstummte und steckte sich rasch den letzten Kanten Brot in den Mund, als würde sie es ihm sonst wegnehmen. „Weißt du, was ich wirklich satthabe, Brandon?“, sagte sie leise, darum bemüht, dass ihre Stimme harmlos klang und er die Wut, die sich in ihr zusammenbraute, nicht erkannte. „Es nervt mich schrecklich, wenn Leute meinen, mir sagen zu können, was ich zu tun und zu lassen habe.“ Wie gut, dass er den Mund zu voll genommen hatte. So konnte er nicht widersprechen. Seine vagen Geräusche und das Kopfschütteln ignorierte sie und sprach weiter.


  „Sue, das ist zu anstrengend. Sue, das ist doch nichts für dich. Sue, das ist gefährlich! Tu dies, Sue, lass jenes! Rauch nicht, Sue, trink nicht und iss um Gottes willen ab dem Mittag keine Kohlenhydrate mehr. Iss am besten überhaupt keine Kohlenhydrate, Sue!“ Sie geriet in Rage und ließ an diesem Kerl all die Wut auf Agenten, Trainer, Direktoren und Ballettmeister aus, die sie über all die Jahre angesammelt und runtergeschluckt hatte. „Ünd niemals vergiss dein Läscheln in jedes verflüchtes Kamera, ma chère!“, äffte sie einen Choreografen nach. Die Contenance war ihr verloren gegangen, aber es tat gut, wütend zu sein, und so hatte sie überhaupt kein Interesse daran, sie wiederzufinden. Ihr Stuhl ratschte über die Dielen, als sie aufsprang. „Es reicht. Ich hab die Schnauze voll! Ich entscheide, was ich tue, wann ich es tue und wo ich es tue. Ich sage, dass ich das Haus bewohnbar bekomme und ich bekomme es bewohnbar! Ich entscheide, dass die blöde Spinne mich nicht hysterisch macht, und sie macht mich nicht hysterisch. Ich will hier eine Weile Pause machen. Und du kannst dich gerne auf den Kopf stellen, Brandon, aber ich mache meine verdammte Pause. Hier!“


  Er schluckte, als hätte er Holz zerkaut statt Brot. „Das war deutlich. Du willst es dir wirklich nicht noch mal überlegen?“


  Seine Stimme klang auf eisige Art bedauernd. Was ihr einen Schauder über den Rücken laufen ließ, waren die Worte, die er nicht sagte: Du würdest es bereuen, zu bleiben. Sie verbot sich den Gedanken. Das war absurd, sie interpretierte Dinge in seine Aussage, die er nie gesagt hatte. Es zeigte erneut, wie dringend sie Urlaub brauchte.


  „Warum sollte ich?“


  Er wies durchs Fenster nach draußen. „Der Garten sieht nach viel Arbeit aus. Nicht gerade das, was man unter Pause versteht.“


  Ach daher wehte der Wind. Entweder befürchtete dieser Spinner – dieser verboten sexy Spinner –, sie würde seinen Blümchen etwas zuleide tun, oder er wollte sich bequem einen Job als Gärtner beschaffen. Aber so nicht, Freundchen. Nicht mit ihr!


  „Der Garten ist gut, wie er ist. Ich habe nicht vor, dort etwas zu ändern.“


  „Nichts?“ Er nahm die Hände unter den Tisch. Vielleicht, um sie ineinanderzukrallen. Seine Schultern machten einen verspannten Anschein. „Du willst nicht mal ein paar Bäume fällen lassen, damit du hier … mehr Licht hast? Sicher nicht?“


  Sie schnaubte. Die Idee war gar nicht so schlecht, kam aber nicht infrage. „Das Grundstück gehört mir nicht mal. Ich werde hier keinen Apfel aus den Ästen pflücken, der mir nicht von allein vor die Füße fällt.“


  Er schien ein wenig zu entspannen, lehnte sich im Stuhl zurück und hob die Hände, um die Fingerspitzen aneinanderzulegen. „Und die Einbrecher machen dir auch keine Angst?“


  „Einbrecher.“ Sie wiederholte das Wort staubtrocken und hustete, um dies zu untermalen.


  Er erhob sich, machte zwei Schritte auf sie zu. Sie konnte sich nicht erinnern, zurückgewichen zu sein, doch plötzlich drückte ihr die Kante der Arbeitsfläche in den Rücken.


  „Es gab eine Serie an Einbrüchen in dieser Gegend.“


  Himmel. Er war nah. Zu nah. Sie konnte ihn riechen. Kalte Steine und saubere Erde. Sie konnte sehen, dass nicht alle seiner Bartstoppeln diesen mischblonden Ton seiner Haare hatten, eine Farbe wie nasser Sand. Einige waren kupferfarben, andere dunkel wie antikes Walnussholz.


  „Seltsam, dass mir die Bäckerin im Dorf nichts davon erzählt hat.“


  Er stützte sich rechts und links neben ihren Hüften auf der Arbeitsplatte ab. „Vielleicht, weil sie lieber den Einbrechern etwas über dich erzählt. Dass du allein wohnst, zum Beispiel. Und wegen eines kaputten Beins nicht rennen kannst.“


  „Bestimmt.“ Sie legte alle Ironie, die sie noch aufbringen konnte, in das Wort. Dummerweise zitterten ihre Knie, und das lag nicht am Meniskus.


  Seine Wimpern waren dunkel und verdeckten seine Augen, weil sein Blick auf ihren Lippen ruhte. Er wollte sie.


  Sie mochte nicht das sein, was man eine Männerkennerin nannte, auch wenn es für ein paar gute Beziehungen und eine Handvoll Affären gereicht hatte, aber wenn sie eines klar erkannte, dann das: Dieser Mann wollte sie. Hier und jetzt. Und unbedingt. Warum wollte er gleichzeitig, dass sie ging?


  „Verschwinde hier, Suzanna“, flüsterte er, um dies zu bestätigen, und doch sprach sein schwerer Atem eine andere Sprache.


  Wie sollte sie auch verschwinden, da er näher an sie heranrückte, bis sie seine Erektion am Bauch und seinen Atem auf ihren Lippen spürte. Unter ihren Handflächen klopfte es wild, und Suzanna bemerkte erst jetzt, dass ihre Hände auf seiner Brust lagen, als wollte sie ihn wegstoßen. Aber das tat sie nicht, dafür zog es bereits viel zu sehnsüchtig in ihrer Mitte. Stattdessen fühlte sie seine Herzschläge, die schneller wurden als ihre eigenen. Der Rhythmus von archaisch geschlagenen Trommeln schlug gegen die Reste von Konventionen an und ließ diese bröckeln.


  Warum nicht?


  Ihre Finger streiften eine Brustwarze, die sich selbst durch das Leinenhemd heiß und hart anfühlte. Herrgott, warum denn auch nicht?


  Sie schloss die Augen und suchte mit den Lippen nach seinen. Im nächsten Moment griff er ihr ins Haar, zog ihren Kopf mit einem Ruck in den Nacken und stieß den Atem zwischen den Zähnen hervor. Sie keuchte erschrocken – wow, der Mann hatte Feuer –, suchte Halt, indem sie die Hände um seinen Nacken schlang und stieß auf etwas Hartes. Grob riss er ihre Hände von sich. Sie öffnete verwirrt die Augen. Anstelle von Leidenschaft sah sie Wut. Er presste seine Härte gegen ihren Unterleib, ließ sie im gleichen Moment jedoch widerstrebend los und machte einen Schritt zurück. Dieser Schritt nach hinten war es, der ihr Angst machte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und zitterten wie zum Angriff bereit neben seinen Hüften. Er biss die Zähne zusammen und die Kiefermuskeln traten hervor.


  „Brandon?“ Ihr gelang nur ein Flüstern. Sie öffnete instinktiv die Hände und hob sie leicht an, als müsste sie ihn beschwichtigen, weil er sonst … Ja, was? Die Nerven verlor? Amok lief?


  „Brandon, was ist los?“ Er gab keine Antwort. Er erinnerte an ein in die Enge getriebenes Tier, dem ein Frontalangriff wie die letzte Möglichkeit erschien.


  „Verschwinde“, zischte er schließlich durch die Zähne. „Leute wie dich brauchen wir hier nicht.“


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und floh. Die Tür knallte er so gewaltsam zu, dass sie durch die Wucht wieder aufschlug. Es war das Donnern und Knirschen des Holzes, das Suzanna aus ihrer Starre riss. Sie stürmte ihm hinterher und sah ihn die Straße entlangstapfen. Sie musste sich am Türrahmen abstützen und dreimal tief durchatmen, bevor sie ihm nachschreien konnte: „Du machst mir keine Vorschriften, du Idiot! Du nicht! Wenn du zurückkommst, rufe ich die Polizei!“


  


  seacht - sieben


  
    
  


  Zorn zuckte durch seinen Körper, setzte jede Faser unter Strom. Unter der rotnebligen Wut, die seinen Blick verschleierte, verschwammen die Konturen seiner Umgebung zu einer einzigen Masse. Das Grün der Weiden verlor seine Farbe. Links und rechts existierten nicht mehr. Brandon stapfte geradeaus, immer weiter, einfach weiter, als würde der Zorn in ihm explodieren und einen zerstörten Körper hinterlassen, sobald er stehen blieb. Als er die Straße verließ und in einen Wald drang, der sich an den Hang schmiegte, begann er zu laufen. Zu rennen; blindlings. Er war häufig wütend. Cara nannte ihn ihren kleinen Choleriker. Aber so intensiv hatte es noch nie unter seiner Haut geglüht. Das war mehr als nur Wut. Es war blanker Hass. Er hasste Cara mit überwältigender Kraft, die sich nun Bahn brach.


  Seine Lungen brannten. Der Berg wurde steiler, der Boden rutschiger, aber er bemühte sich, nicht langsamer zu werden. Solange er schnell genug rannte, konnte der Zorn ihm nichts anhaben.


  Diese Engländerin, Suzanna, war so freundlich zu ihm gewesen, dass es ihn zuerst verstört und dann verärgert hatte. Er hatte sie herausgefordert, sie angemacht und zu spät bemerkt, dass er dabei selbst am Abgrund tanzte. Auf dessen Grund lagen seine dunkelsten Fantasien, die von Cara, ihrem willigen Körper und gebrochenen Knochen handelten. Als Suzanna ihn küssen wollte, hatte Cara für einen winzigen, aber entscheidenden Moment seine Gedanken dominiert. Er hatte die Sídhefürstin gesehen, nicht die hübsche Tänzerin, und ihr Mund hatte sich auf seinen drücken wollen, um ihn erneut zu demütigen. Fast hätte er ihr …


  Brandon strauchelte, fiel auf die Knie, rappelte sich wieder auf und stolperte erneut. Er fing sich am Stamm einer verkrüppelten Kiefer und rammte die Stirn gegen die Borke. Ein Wanderfalke flog auf und ließ einen verärgerten Schrei zurück. Brandon gab auf und sank auf den Boden. Was auch immer ihn jagte – sollte es ihn doch holen.


  Ja, fast hätte er Suzanna geschlagen, auf den Boden gezwungen und ihren Körper gewaltsam genommen. Das Verlangen rauschte noch immer mit dem Blut in seinem Hirn, so sehr er auch stumm dagegen anschrie. Es war falsch. Sie war nicht Cara, sie hatte seinen Zorn nicht verdient. Sie war freundlich, offen und entwaffnend ehrlich zu ihm gewesen. Und sie war zerbrechlich. Cara war nichts von alldem.


  Aber die Erregung, die in der Vorstellung lag, es trotzdem zu tun, sie zu bezwingen, so wie er bezwungen wurde und der Stärkere zu sein, ließ nicht nach. Sie vermischte sich mit Scham, aber das machte die Komposition nur bitterer, keinesfalls schwächer.


  Was war nur aus ihm geworden?


  Der Wunsch, hemmungslos zu heulen, presste von hinten gegen seine Augäpfel, aber er riss sich zusammen, blinzelte dagegen an und biss die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten. Mühsam atmete er den Geruch von Harz, Blättern und Erde und fand mit jedem Herzschlag einen Hauch Ruhe zurück.


  Zu jammern half niemandem, das sagte er Aiden schließlich ständig. Und immerhin bestand Hoffnung, hatte er das schon vergessen? Er besaß den Venuskelch. Bei dem Gedanken an die mächtige Pflanze wurde ihm der Kopf so schwer, dass er ihn gegen den Stamm lehnen musste.


  Sollte es ihm wirklich gelingen, Cara das Elixier in den Wein zu mischen, von dem es hieß, es würde Sídhe willfährig machen, hatte er nur wenige Sekunden. Ein einziges Versprechen würde er ihr abverlangen können. Der Pferdefuß dabei war, dass es Grenzen gab. In Legenden und alten Liedern hieß es, der Pflanzenzauber würde keine Wünsche unterstützen, die aus Egoismus, Habgier oder Bosheit ausgesprochen wurden. Wer zu viel verlangte, stand am Schluss mit leeren Händen da. Brandon hatte Aiden geschworen, dessen Bruder zu retten. Durfte er seinen Schwur in die Waagschale werfen und es riskieren, die Freilassung aller Männer zu verlangen? Cara würde toben, sie würde daran zerbrechen, es wäre ihr Untergang; das war ihm bewusst und genau darum ging es ihm. Die Frage war nur, ob die Blume sein Wissen kannte, oder ob er die Magie glauben machen konnte, er würde den Wunsch allein für die Männer aussprechen.


  Die Crux mit der Hoffnung und all ihrem Licht war, dass es finsterer wurde, wenn sie vorbeizog.
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  Aiden schreckte aus dem immer gleichen Traum auf, in dem eine Ratte sich durch das Fleisch in seinem Nacken knabberte, sein Genick durchnagte und dann einen Tunnel durch seinen Körper wühlte, indem sie sein Rückgrat fraß.


  Diesmal hatte der Traum einen Grund. Der Chalzedon in seinem Nacken sandte pulsierende Wärme. Cara rief nach ihm. Er tastete nach der Öllampe neben seinem Bett, drehte am Regler und warmes Licht ergoss sich in seine Schlafkammer. Wie spät mochte es sein? Dwyn schlief noch tief und fest, was darauf schließen ließ, dass an der Oberfläche noch nicht die Sonne aufgegangen war. Gnome erwachten meist bei Tagesanbruch, egal wie viele Meter Erde zwischen ihnen und der Welt der Menschen lagen.


  Was wollte Cara so früh von ihm? Ihm wurde mulmig, als er feststellte, dass er nassgeschwitzt war. Er hatte sein Bett völlig zerwühlt. Das Laken lag wie eine erwürgte Schlange mitten auf der aus Stroh gebundenen Matratze. Kein Wunder, dass er schlecht geschlafen hatte. Seine Haut war mit Druckstellen der Halme übersät. Er erinnerte sich vage, von Seamus geträumt zu haben, doch der Traum hatte nur ein Gefühl zurückgelassen, keine Bilder. Ein böser Verdacht keimte in Aiden und schlug sogleich Triebe. Cara hatte ihm den Traum weggenommen. Wieder einmal. Nun verlangte sie nach ihm, damit er sich rechtfertigte.


  Aiden war versucht, sich aufs Bett zurücksinken zu lassen und ihren Ruf zu überhören. Allerdings wurde aus der Wärme in seinem Genick bereits Hitze. Ließ man Cara warten, strafte sie dies mit weißglühenden Klingen, die aus dem Edelstein stachen und einen Mann vor Schmerz wie ein Kind kreischen lassen konnten.


  Die Lehre war äußerst effektiv. Niemand ließ Cara zweimal warten.
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  Brandon spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, rieb sich mit nassen Händen die Achseln ab und schlüpfte in ein warmes Wildlederhemd. Seit der Nacht im Verlies fror er unentwegt. Dass Cara ihn aus dem Schlaf gerissen hatte und nach ihm verlangte, verursachte ihm erneut Gänsehaut. Er konnte sich den Grund denken. Sie war unzufrieden mit seiner Leistung, was Suzanna betraf. Wenn es nach Cara ging, wäre die junge Frau längst fort; aber so einfach würde es nicht werden. Suzanna war zart und fragil auf die eine Art, und zäh wie Leder auf die andere. Er hatte sie erschreckt, aber vertreiben lassen würde sie sich nicht. Wie sollte er das auch schaffen, wollte er doch selbst nicht, dass sie verschwand.


  Seufzend stieg er in seine Schuhe und zog die Schnürsenkel mit einem Ruck zu, dann machte er sich auf den Weg. Cara erwartete ihn in ihrer Kemenate, dem einzigen Raum, der über einen Kamin verfügte. Brandon blieb im Gang stehen und warf einen Blick um den Türstock herum. Dort kniete sie in einem langen, ärmellosen Kleid aus cremefarbener Seide auf einem Rinderfell vor dem Kamin und sah ins Feuer. Rotgoldenes Licht spielte in ihrem Haar, und als sie den Kopf neigte, sah es aus, als umschmeichelten Flammen ihre milchweißen Schultern. Um ihren Hals lag die Kette mit den Steinen, über die sie ihre Männer kontrollierte. Das dritte Bruchstück seines Saphirs rutschte zwischen ihren Brüsten hervor, als sie sich über eine flache Schale beugte. Aiden stand im Schatten, Brandon hätte ihn übersehen, wenn der andere sich nicht bewegt hätte.


  Am Ende des Ganges scharrte etwas über den Holzboden. Brandon wandte den Kopf in die Richtung und entdeckte Dwyn, Aidens Lieblingsgnom. Der kleine Kerl gestikulierte ihm, näher zu kommen. Brandon schlich zu ihm.


  „Wie ist die Luft da oben?“, murrte Dwyn und spielte darauf an, dass er es hasste, im Gespräch so weit aufsehen zu müssen.


  Brandon kniete sich dennoch nicht hin. „Stinkt nach Zwergen. Was ist hier los, Tinkerbell?“


  Die misstrauische Miene des Gnoms schlug sofort in unverhohlenen Zorn um. „Du hast keinen Grund, mich zu verspotten, Troll. Aber tu es haltruhig, wenn du sonst keine Freude findest.“


  „Erspar mir dein Geschnatter. Sei lieber still, sonst hören sie uns. Was willst du von mir?“


  „Mylady ist unzufriedenböse“, knurrte Dwyn. „Sie hat Träume gefangen und offenbar waren faule Hühner dabei.“


  „Es heißt faule Eier“, korrigierte Brandon, aber seine Gedanken drifteten davon. Wenn Cara in seinen Träumen gegraben hatte, erklärte das alles. Vermutlich war sie wütend. Seltsam war nur, dass er sich genau an seinen Traum erinnern konnte. Das war normalerweise anders, wenn sie darin herumschnüffelte. Oder hatte er noch etwas anderes geträumt, statt mit dem Falken zu fliegen, den er am Nachmittag aufgeschreckt hatte? Er würde es erfahren.


  „Troll?“, unterbrach Dwyn seine Gedanken. Brandon hätte ihn für die Anrede ignoriert, aber der kleinlaute Ton ließ ihn aufhorchen. „Troll, Aiden macht sich große Sorgen. Er setzt Hoffnungen in dich, auch wenn ich echtwirklich nicht verstehe, womit du das verdienterarbeitet hast.“


  „Verstehe ich selbst nicht“, murmelte er. Ehrlich gesagt wünschte er, es wäre anders.


  „Bitte enttäusche ihn nicht.“


  Dwyn neigte den Kopf und untermalte seine Worte durch die respektvolle Geste eindrucksvoll. Brandon hätte beinah durch die Zähne gepfiffen, er konnte sich gerade noch zusammenreißen. „Ich geb mein Bestes.“


  Damit erhob er sich und ließ Dwyn ohne ein weiteres Wort stehen, um zu Cara zu gehen.


  „Brandon.“


  Sie lächelte ihn gütig an. Vor dem flackernden Feuerschein sah sie atemberaubend aus. Das warme Licht zeichnete selbst den kalten Zug um ihre grauen Augen weich, was den Zorn in seinem Inneren zwar nicht auslöschte, aber für den Moment auf ein Glimmen besänftigte. Auf den Gemälden, die die Wände schmückten, waren diese Augen noch grün, doch die Jahre mussten die Farbe aus ihnen herausgewaschen haben, wie die Sonne gefärbtes Leinen ausbleichte. Nicht zum ersten Mal fragte sich Brandon, wie alt die Sídhefürstin wohl war. Er kniete sich auf den Steinboden vor ihrem Fell.


  „Guten Abend, Mylady.“


  Sie rückte ein wenig zur Seite. „Setz dich zu mir, Brandon. Aiden, komm! Ich möchte mit euch beiden sprechen.“


  Brandon fing einen fragenden Blick von Aiden auf, als sie sich gemeinsam neben ihr auf dem Fell niederließen.


  „Ich konnte in dieser Nacht kaum Schlaf finden“, sagte Cara, legte Aiden eine Hand auf die Schulter und spielte mit den Fingern in den Spitzen seiner Haare. „Deine Unruhe hat mich wachgehalten, Aiden.“


  Brandons Freund schlug die Augen nieder. Er saß auf seinen Fersen, hatte die Hände auf den Oberschenkeln abgelegt und ließ den Kopf nun tiefer hängen. „Verzeih, Mylady Cara.“


  „Nicht doch!“ Sie hob seinen Kopf, streichelte ihm Wangen und Kinn. „Ich hab dich nicht hergerufen, um dich zu tadeln. Ich bin streng zu dir, ich weiß. Zu euch beiden.“ Sie berührte flüchtig Brandons Hand und seufzte. „Aber nur, weil ich mich um euch sorge. Ihr seid etwas Besonderes für mich, das wisst ihr.“


  Brandon nickte, mühte sich ein Lächeln ab, doch es geriet vermutlich müde. Im Lichtkegel von Caras Aufmerksamkeit zu stehen, hatte Schattenseiten.


  „Ihr seid stärker als die anderen“, fuhr Cara fort und lehnte ihren Rücken an Aidens Brust, „stärker in euren Gefühlen. Sieh Brandon an. Seine Wut und sein Zorn können so feurig sein, dass es mich von innen heraus wärmt, ihn nur anzusehen.“ Sie hob ein Bein, stieß ihm spielerisch mit dem nackten Fuß gegen die Schulter und ließ ihn erkennen, dass sie unter ihrem Seidenkleid nackt war und jetzt schon feucht glänzte. „Es wäre eine Verschwendung, diese Wut nicht hin und wieder anzufachen.“


  Sie griff hinter sich, nahm Aidens Hände und schloss seine Arme um ihren Körper, sodass seine Unterarme sich kreuzten und seine Handflächen ihre Brüste bedeckten. Seine Stirn begann, von erstem Schweiß zu schimmern. „Deine Stärke ist deine Angst, Aiden. Es wäre ein Frevel, sie versiegen zu lassen.“ Sie drückte gegen seine Hände und seufzte genüsslich, als er ihre Brüste streichelte und knetete. Die Edelsteinkette schmiegte sich in ihr Dekolleté und reflektierte bei jeder Bewegung das Licht. Aidens Augen wurden glasig.


  Caras Fuß tastete sich an Brandons Wade entlang bis zu seinem Knie. Sie drückte ihm die Beine, die er verschränkt hatte, auseinander. Erst das eine, dann das andere, bis er im Schneidersitz saß und sie beide Füße in seinen Schoß legen konnte. „Aber heute Nacht will ich nichts von euch fordern, sondern geben. Ich habe Geschenke für euch.“


  Cara wies mit der Hand zur Seite, wo die Schale stand, mit der sie sich eben beschäftigt hatte. Sie sah nur aus dem Augenwinkel hin und berührte die Oberfläche der tranigen Flüssigkeit, die sich sanft darin drehte, obwohl nichts sie bewegte. Nichts, außer Caras Willen, wenn man es genau nahm.


  „Seht hinein“, flüsterte sie, leckte die Tropfen von Zeige- und Mittelfinger und schloss die Augen.


  Brandon hatte einen guten Blick in die Schale, in der sich langsam ein Strudel bildete. Aiden, der nach wie vor Caras Brüste massierte, musste den Hals recken, um besser zu sehen. Der Strudel veränderte sich, als würde jemand Farben hineingießen. Erst Blau, dann Grün und Gelb. Dann kam die Flüssigkeit zur Ruhe, wurde langsamer und stand schließlich bewegungslos in der Schale. Es bildete sich eine Haut von opalisierendem Schimmer.


  „Der Traum ist darunter versteckt“, sagte Cara mit belegter Stimme und rekelte sich unter Aidens Händen. „Durchbrich die Oberfläche, Aiden. Es ist dein Traum.“


  Sie presste die Zehen gegen Brandons Hoden, und ohne dass er es hätte verhindern können, zogen diese sich sehnsüchtig zusammen. Sein Körper reagierte auf ihren, daran war nichts zu ändern. Er hatte es tausendmal versucht, aber ihre Lust war wie ein Virus, der immer auf ihn übersprang. Er seufzte, rieb sich an ihrem Fuß, sah sie lächeln.


  Aidens Hand löste sich von ihrem Busen und zitterte über der Schale. Dann tauchte er mit den Fingern hinein. Die Haut aus Farben zerriss und zog sich in Fetzen an die Ränder der Schale zurück. Darunter lag Dunkelheit, die sich schlierig bewegte. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Brandon erkannte, um was es sich handelte. Es war der Edelsteinstollen. Im Traum kroch Aiden durch einen Gang, der so eng war, dass er kaum den Kopf heben konnte. Meterdicker Fels presste sich gegen seine Schultern, drückte von unten gegen seine Brust. Die Decke wurde immer niedriger, er stieß sich den Kopf an Zacken. Stalaktiten bohrten sich in seinen Rücken, wie, um ihn aufspießen. Und dann gab es plötzlich weder vor noch zurück. Enge. Dunkelheit. Hastige Atemzüge brachen durch die Stille. Hinter ihnen lagen Schreie verborgen, die er sich noch verkneifen konnte. Noch …


  Aiden schob die Schale ruckartig aus seinem Blickfeld. Das Metall ratschte über den Steinboden, Flüssigkeit schwappte über die Ränder. Er zitterte. Ein Schweißtropfen perlte ihm die Schläfe hinab und fiel in Caras Haar. Lautlos formten seine Lippen den Namen seines Bruders.


  „Schon gut, schon gut“, murmelte Cara. Sie hob den Arm, griff in Aidens Nacken und zog sein Gesicht an ihre Schulter, küsste seine schweißnasse Stirn. „Sei mir nicht böse, aber ich musste dir das zeigen. Ich mach es wieder gut, hab keine Angst. Verstehst du jetzt, warum ich dir den Traum wegnehmen musste?“


  Aiden verstand es mit Gewissheit nicht, und noch weniger verstand er, warum Cara seinen geliebten Bruder in die Dunkelheit des Stollens geschickt hatte, aber er nickte. Brandons Speichel schmeckte bitter. Er hatte geglaubt, Cara schnell zu verfallen, wenn sie es darauf anlegte, und sich dafür nicht nur einmal geschämt. Doch Aiden ergab sich ihr noch rascher.


  „Ich habe nicht schlafen können, so viel Angst strahlte von diesem Traum ab“, murmelte Cara. „Brandon ging es genauso. Er hat nicht geschlafen, dabei müsste er so müde sein.“


  Brandon stutzte. Er hatte geschlafen, tief und fest sogar, wenn auch nur eine Stunde. Doch offenbar hatte sie keine Träume von ihm fangen können, was sie glauben ließ, dass es keine gegeben hatte. Eigenartig.


  Caras Zehen rieben über die Länge seines Gliedes. „Was ist los? Du siehst beunruhigt aus, Brandon.“


  „Es ist nichts, Mylady. Ich konnte nicht schlafen, weil ich über meinen Auftrag nachgedacht habe.“


  Sie hob eine Augenbraue, neigte das Gesicht in den von Aiden geworfenen Schatten und mit einem Mal wirkten ihre Augen kalt wie Steine. „Du musst nur ein Wort sagen und ich schicke Männer, die dich unterstützen.“


  „Ich komme zurecht“, antwortete er verbindlich. „Ich habe geschworen, dich nicht zu enttäuschen, aber so würde ich mich fühlen, wenn ich Hilfe bräuchte. Es drängt nichts zur Eile, die Frau ist harmlos. Dem Síd droht keine Gefahr.“ Ihm selbst sehr wohl und damit auch seiner Fürstin, aber das verschwieg er ihr.


  Cara schmiegte ihre Wange an Aidens und lächelte träge in Brandons Richtung. „Ich kann mich auf dich verlassen. Das mag ich so an dir.“ Dann wandte sie Aiden wieder ihre ganze Aufmerksamkeit zu und zog eine Strähne seiner nussbraunen, welligen Haare zwischen Daumen und Zeigefinger lang. „Wo kommen diese Träume her? Bist du unglücklich bei mir?“


  Brandon sah, wie Aiden die wahre Antwort hinunterschluckte, wie ein Sterbender das Blut, wenn er seine Kameraden nicht sehen lassen will, dass die inneren Verletzungen tödlich sind. „Es ist die Angst um meinen Bruder, Mylady. Die Ungewissheit tut weh.“


  „Es tut weh?“ Ehrliches Interesse flackerte in ihren Augen auf, sie setzte sich auf und drehte sich zu ihm um, damit sie ihn ansehen konnte. „Wie Schläge?“


  „Eher wie ein Messer in den Eingeweiden, Mylady.“


  Cara legte sich eine Hand auf den Bauch. „Bei Dan und Dagda, den Göttern, warum hast du mir das nicht erzählt? Ich will nicht, dass du Schmerzen leidest.“


  Nein, dachte Brandon grimmig, das wollte sie sicher nicht. Wenn einer ihrer Männer Schmerzen litt, dann wollte sie ganz allein deren Ursache sein. Cara wollte immer alles in den Händen halten.


  „Ich erinnere mich“, sagte sie leise. „Ich kenne diese Schmerzen. Als man mich aus Avalon verbannte, musste ich meinen Sohn zurücklassen. Du hast recht, es fühlt sich an wie ein Messer, das sich in der Wunde dreht. Immer wieder dreht es sich. Wie die Jahreszeiten, nicht wahr?“


  Brandon seufzte lautlos. Er kannte die Geschichte, die sie Aiden nun erzählte. Die Geschichte ihrer Verbannung aus der Welt der magischen Wesen, die einst durch Tore mit dieser verbunden waren. Sie hatte sie ihm erzählt, als sein Hass auf sie so überwältigend gewesen war, dass er sich lieber getötet hätte, als ihr noch länger zu dienen.


  Damals, er konnte nur vermuten, dass es eher Centennien als Dekaden her war, gab es Tore zwischen der Welt der Menschen und Avalon, der Welt der Magie. Doch die magiebegabten Wesen wurden gierig und die Menschen gleichermaßen neidisch auf deren Fähigkeiten, sodass es immer wieder zu Kämpfen kam. Als ein großer Krieg drohte, beschlossen die magischen Wesen, sich nach Avalon zurückzuziehen und die Tore auf ewig zu verschließen. Zu diesen Zeiten wurde Cara als uneheliches Kind eines hochrangigen Sídhefürsten und einem Freudenmädchen geboren. Sie wuchs bei ihrer Mutter auf, gebar einen Sohn und machte sich aus dem Wunsch, ihrem Kind seine Wurzeln zeigen zu können, auf, um herauszufinden, wer ihr Vater war. Dieser war jedoch längst gestorben, stattdessen traf Cara auf ihre jüngere Halbschwester, die Fürstin Alyss. Diese entbrannte in Sorge, Cara hätte es auf den Thron abgesehen. Als Ältere wäre es Caras Recht gewesen. Alyss ließ Cara entführen, auf die andere Seite eines Tores bringen, und dieses zerstören. Somit war Cara in der Welt der Menschen gefangen, allein in einem Hügel, den die Sídhe Jahre zuvor verlassen hatten. Was aus ihrem Geliebten und ihrem Sohn wurde, erfuhr sie nie. Jahre der Einsamkeit wirkten auf sie ein, bis sie zum ersten Mal des Nachts in ein Cottage einbrach und einen Säugling aus der Wiege stahl. Für Sídhe war dies ein Verbrechen von unvorstellbarem Ausmaß, denn das Volk der Guten Nachbarn stahl niemals, sie tauschten allenfalls die eigenen geliebten Kinder gegen die der Menschen ein.


  Doch wer sollte Cara richten? Sie war ungewollt zu mehr als nur der Fürstin der Sídhe geworden. Sie war die Letzte, die Einzige, und damit ihre eigene Königin. Eine Göttin.


  Wie in der Nacht, als er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, fühlte Brandon Mitleid. Er wusste, dass viele Söhne ihr im Laufe der Zeit fortgelaufen waren. Irgendwann hatte sie die Magie der Edelsteine entdeckt, mit denen sie die jungen Männer an sich band. Sein Blick glitt über die Kette um Caras Hals, verharrte kurz auf jedem einzelnen Stein. Es waren knapp hundert, dabei beherbergte der Síd nur ein gutes Dutzend Männer. Doch Cara legte keinen dieser Steine je ab, auch nicht, wenn der Träger des Gegenstücks alt und uninteressant für sie wurde oder schon Jahre tot war. Ganz sicher vergaß sie auch niemals jemanden, mit dem sie ihre Magie geteilt hatte.


  Ihre Finger tasteten über die Kette, und er wusste, dass sie dasselbe dachte wie er. Für einen Augenblick fühlte er sich ihr nah wie selten zuvor.


  „Verlust ist ein Schmerz, den niemand erleiden sollte“, sagte sie schließlich mit tränenschwerer Stimme. „Allein die Vorstellung, euch zu verlieren, zerreißt mich. Ich nehme dir diesen Schmerz, Aiden und diese schrecklichen Träume dazu. Ich mache es wieder gut.“


  Es wäre so leicht, es wirklich wieder gut zu machen. Freiheit heilte jede Wunde. Doch Cara plante lediglich Illusionen. Brandon schnaubte und wandte den Kopf ab.


  „Was ist?“, rief sie, ihre Stimme ein Zischen. Sie beugte sich zu ihm, grub ihre Hände in seine Hemdbrust. Er spürte ihre Nägel durch das Leder. „Glaub nicht, deine abfälligen Blicke würden mir entgehen, Brandon. Tue ich nicht alles, was ich kann?“ Sie glitt auf seinen Schoß, schloss die Beine um seine Mitte, wodurch das enge Kleid bis zur Hüfte hochrutschte. Sie rieb sich an ihm und ihr hämisches Lächeln zeigte an, dass sie spürte, wie er hart wurde. Sie riss sein Hemd auf, strich ihm über die Brust. „Alles gebe ich für euch“, hauchte sie in sein Ohr. Ihr Atem war heiß, ihre Finger kühl. Ihre Zunge kitzelte seine Ohrmuschel, spielte mit seinem Ohrläppchen, bis es nass war. „Ich gebe euch so viel, alles, was ihr braucht. Ich mache euch zu Männern, zu richtigen Männern, denen die Bösartigkeit dieser Welt nichts anhaben kann, weil sie stark sind.“


  „Ich habe nie danach verlangt“, antwortete er und wagte sich damit weiter als je zuvor.


  „Du warst zu klein.“ Sie fuhr seine Muskelstränge entlang, zwirbelte seine Nippel zwischen ihren Fingern und biss so hart in die Haut zwischen Ohr und Haaransatz, dass er glaube, es würde Blut fließen. „Hättest du mich bitten können, so hättest du es getan. Aber du warst klein und hilflos. Ich musste dich retten.“


  Sie schlug ihm ins Gesicht. Nur eine leichte, demütigende Maulschelle, als wäre er eine ernsthafte Strafe nicht wert. Gleichzeitig rieb sie ihr nacktes Geschlecht an seinem, hinterließ feuchte Streifen auf seiner Hose. Es war die wilde Mixtur aus Schmerz, Abscheu, Verständnis und Lust, die ihm zum Verhängnis wurde. Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken, verbarg das Gesicht vor der Welt in ihrem Haar. Sie gab ihm wenige Augenblicke Zeit, dann zog sie sich zurück.


  „Aiden, komm.“ Sie rutschte von Brandons Schoß auf den seines Freundes und ihr Kleid rutschte noch höher und entblößte ihren prächtigen Hintern. „Ich mach es gut, Aiden, gleich ist alles gut. Die Magie wird es richten, vertrau mir. Du weißt, wie die Magie arbeitet. Ich muss dir wehtun, mein Liebster, aber dann kann die Magie alles heilen.“ Ihr Kopf fuhr zu Brandon herum, ihre Stimmer verlor alles Schmeichelnde und wurde scharf. „Hol mein Messer!“


  Er hatte das Gefühl, seine Beine wären taub geworden, und kam nur schwankend auf die Füße. Das Kristallmesser lag auf dem Kaminsims, wo es warm geworden war, als wäre es lebendig. Das Feuer spiegelte sich in der geschliffenen Schneide und tauchte sie in die Farben von Sonne, Blut und dem Himmel an klaren Wintertagen. Als er sich umwandte, küsste Cara Aiden zärtlich auf den Mund. Seine Hände lagen an ihrem Hintern, die Fingerspitzen suchten sich ihren Weg zwischen ihre festen Backen, ins Feuchte, Warme. Brandon ließ sich hinter Cara auf die Knie fallen. Steine stachen ihm durch das Fell in die Haut, er ignorierte es und legte Cara das Messer in die Hand. Er umfasste ihre Bürste, presste seinen Unterleib gegen ihren Rücken und spürte ihr Haar auf der nackten Brust.


  „Leg dich hin“, wies sie Aiden atemlos an, drückte ihn mit dem Messergriff zurück, bis er flach auf dem Rücken lag. Sie erhob sich ein winziges Stück, öffnete Aidens Hose und tastete flüchtig nach Brandons Brust. „Zieh ihn aus.“


  Brandon gehorchte, während sie sich über seinen Freund beugte. Er zerrte Aiden das Leinen vom Körper und bekam den Blick nicht von Caras Hintern, von ihrer glänzenden Spalte, die sie über dem steifen Schwanz seines Freundes schweben ließ, um ihn Berührungen nur ahnen zu lassen. Die Seide ihres Kleides störte sie, unwirsch riss sie an dem Stoff.


  „Mein Kleid, Brandon!“


  Erneut kam er auf die Beine und zog ihr den Stoff über den Kopf. Die Seide flüsterte über ihre Haut, zwang ihn, sie noch einmal tiefer gleiten zu lassen und erneut über ihre großen Brüste zu heben. Sie war nackt und als Dank für seine Hilfe drückte sie kurz und innig ihr Gesicht an seine pochende Erektion. Er ließ sich neben ihr nieder. So nah, dass er den frischen Schweiß auf ihrer Haut riechen konnte und den süßen Saft aus ihrem Schoß. Seine Hände schlossen sich wie von selbst um eine ihrer Brüste und ihren Hintern. Er hielt sie, drückte sie, ließ sich von ihrer Wärme wohlig durchschauern, während sie Aiden in sich aufnahm. Der lag willenlos am Boden, stöhnte leise zum Takt, mit dem Cara ihre Hüfte kreisen ließ, und warf den Kopf hin und her wie in einem Traum. Seine Finger krallten sich in das Fleisch ihrer Hüften. Er versuchte, sie anzutreiben, zu härteren Bewegungen zu drängen. Aber Cara nahm ihn sanft. So zärtlich, wie sie sonst nur beim ersten Mal vorging, kurz vor dem Ritual, in dem ihre Söhne den Stein eingebrannt bekamen und zum Mann und Geliebten wurden. Fast zehn Jahre war es her, dass sie Brandon auf diese Art gezähmt hatte, und er spürte diese langen Jahre plötzlich wie eine brennende Sehnsucht in seiner Brust. Es war so lange her, dass sie zärtlich zu ihm gewesen war.


  Er rieb ihre großen, harten Nippel, fuhr mit den Fingern die Wirbelsäule nach, über ihren Steiß und reizte ihren Anus. Versehentlich stieß er gegen Aidens Hoden, was ihn wütend machte. Eifersucht brannte in seinem Blut. Er wollte Cara. Mit zitternden Händen riss er seine Hose auf, zerrte sie hinab in seine Kniekehlen und rückte näher an die Fürstin heran, sodass sie ihn zumindest mit Händen und Mund nehmen konnte. Wenn sie es denn gewollt hätte! Stattdessen beugte sie sich über Aidens Brust, umfasste sein Handgelenk und flüsterte auf ihn ein. Dann warf das Kristallmesser einen schimmernden Funken.


  Aiden schrie auf und Brandon sah das Blut aus dem Unterarm seines Freundes spritzen.


  „Fang es auf, Brandon!“, zischte Cara und Brandon gehorchte. Cara hielt Aidens Arm hoch, während sie ihn ritt, und das Blut schoss warm im Takt ihrer Hüftstöße in Brandons hohle Hände. Cara schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und murmelte fremde Worte. Brandon konnte nur ahnen, dass es Gälisch war, sie hatte nie erlaubt, dass jemand die Sprache lernte, in der sie ihre Magie wirkte.


  Das Feuer knisterte lauter. Dünne, lange Flammen schlugen aus dem Kamin wie die Schwänze gereizter Katzen. Caras Stimme wurde zu einem gutturalen Grollen. Sie schlug die Augen auf, und auch wenn Brandon es schon viele Male erlebt hatten, zuckte er immer noch zusammen. Ihre Iris färbte sich Purpur, während sie das Blut in seinen Händen anstarrte. Sofort begann es, sich zu erwärmen. Er presste in Erwartung der Schmerzen die Lippen aufeinander, doch die Schreie ließen sich trotz aller Vorsätze, es diesmal still durchzustehen, nicht unterdrücken. Das Blut begann zu kochen. Brandon zischte. Stöhnte, brüllte schließlich, so weh tat es. An den Rändern sah er, wie seine Haut Blasen warf. Schweiß lief ihm den Körper hinab. Seine Arme zuckten und zitterten in Krämpfen. Doch er durfte das Blut nicht verschütten. Er schrie durch aufeinandergebissene Zähne. Das Blut veränderte sich. Die Hitze reduzierte es, es wurde dunkel, wie roter Wein und kochte weiter ein, bis nur noch ein Klecks aus schwarzem Öl in seinen Handflächen siedete. Es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch, doch die Haut an den Innenseiten seiner Hände war zerstört, sodass der Schmerz nachließ. Brandon spürte sich taumeln. Er bekam keine Luft mehr, als wäre diese plötzlich zu dick, um sie zu atmen. Schwärze rahmte seinen Blick. Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Gedanken wieder zu befreien und sich gegen die drohende Ohnmacht zu stemmen.


  Cara zog seine Hände an sich, schlürfte die Flüssigkeit daraus auf und leckte seine Handflächen sauber. Ihre weichen Lippen streichelten über die verbrannte Haut, es schmerzte und tat es nicht. Sein Schwanz zuckte, tropfte und Brandon wimmerte, sie möge ihn berühren. Dann verstummte mit einem Mal alles. Die Flammen zogen sich in den Kamin zurück. Brandon konnte wieder atmen. Sein Keuchen untermalte die Stille. Er starrte in seine Hände. So oft er es auch gesehen hatte, er konnte jedes Mal nur staunen und dem Himmel, der Hölle und Cara danken. Es war vorbei. Seine Hände waren geheilt, nur der Nachhall der Schmerzen pulsierte noch in seinen Handflächen. Vielleicht auch nur in seinem Gehirn. Caras Augäpfel aber waren zu glühenden Eisenkugeln geworden. Sie hatte Aidens Blut vollkommen in sich aufgenommen. Nun beugte sie sich über ihn. Brandon fing einen letzten panischen Blick von Aiden auf. Hilf mir!, bedeutete er, doch Brandon wandte den Kopf ab. Cara küsste Aiden, der sich ihr sofort ergab. Die Magie floss in seinen Körper. Aiden stöhnte, sein Körper zuckte. Als Cara sich aufrichtete, sein Glied immer noch tief in ihrer Mitte steckend, lächelte er. Es war ein bösartiges, fremdes und schönes Lächeln, das Brandon fast den Magen auspresste. Galle verätzte ihm die Kehle.


  „Das ist mein Geschenk an dich, Aiden“, flüsterte Cara. „Keine Angst mehr. Jetzt fick mich, mein Liebling.“


  Aiden bäumte sich unter ihr auf und stieß mit roher Gewalt in ihren Leib. Sie schrie vor Lust und warf Brandon einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Er las Gier und eine unheimliche Erwartung in ihren Augen, ehe ihr das Haar übers Gesicht flog. Was sein Geschenk werden würde, wollte er nicht wissen.
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  Am nächsten Morgen fuhr Suzanna ins Dorf, um ein paar Postkarten aufzugeben. Das mochte altmodisch sein, aber Herrgott, diese Gegend kroch ihrer Zeit derart hinterher, dass selbst ein berittener Bote noch passend gewesen wäre. Karten mit Burgruinen und der Irlandflagge hatten ohnehin viel mehr Charme als SMS. Suzannas Laune war auf ihrem Höhepunkt. Am Abend zuvor hatte sie dicke Samtvorhänge in einer Truhe gefunden und an den Fenstern angebracht. So vor den Schatten der Nacht geschützt, konnte sie gut schlafen.


  Obwohl es noch frisch war, ließ sie das Fenster auf der Fahrerseite herunter und pfiff den Song aus dem Auto-radio mit. Der Tag begann diesig. Nebel hing über dem Kopfsteinpflaster. Man konnte schwer erkennen, wo er aufhörte und die tief hängenden Wolken anfingen. Sie verschleierten den massigen, granitgrauen Bergklotz Benbulben im Norden, wodurch er noch bedrohlicher wirkte. Doch die Sonne ließ sich hinter dem grauen Dunst bereits erahnen und versprach einen schönen Sommertag. Suzanna beschloss, später einen Wasserfall zu besichtigen, über den sie im Touristenführer gelesen hatte.


  Etwa einen Kilometer vor Carryglen machte sie eine Silhouette aus, die sich als dunkler Schemen durch den Nebel bewegte. Die Straße war schmal sowie von Gräben gesäumt, das Kopfsteinpflaster holprig, daher musste sie abbremsen, um den Fußgänger nicht zu gefährden. Als sie den Tigra langsam an ihm vorbeirollen ließ, erkannte sie den Mann.


  Brandon Cnocach.


  Ein wenig Wut regte sich in ihr, mindestens ebenso viel Neugier und ein Hauch von dem Bedürfnis, ihm zu beweisen, dass es ihr ganz hervorragend ging in ihrer Hütte und sie sicher nicht so schnell nach London zurückfahren würde. Als ein Feldweg von der Straße abzweigte und damit Möglichkeit zum Linksranfahren bot, schaltete sie Licht und Radio aus und bremste. Sie hoffte, ihn verwirren oder zumindest überraschen zu können, aber offenbar hatte er sie ebenfalls bereits erkannt. Er blieb neben ihrem geöffneten Fenster stehen und klopfte aufs Autodach.


  „Du tanzt ja immer noch hier herum, sterbender Schwan.“


  Für einen Augenblick fehlten Suzanna die Worte. Lag es in seiner Absicht, ihr wehzutun, oder hatte er diese Spitze unbewusst gesetzt? Das Solo Der sterbende Schwan, in der Ursprungsversion für Anna Pawlowa choreografiert, endet mit einer Pose auf dem Knie.


  Sie sah zu ihm auf. In seinem wilden Haar hatten sich winzige Nebeltropfen gefangen, die im Licht bestimmt glitzern würden. Im Düsteren sahen sie aus wie schwarze Perlchen.


  „Was verstehst du denn von Ballett?“, gab sie zurück, bemüht, es abfällig klingen zu lassen statt getroffen.


  „Nichts.“ Seine Miene blieb ernst. Als er die Mundwinkel nach oben zog, wirkte es mechanisch. „The plain was grassy, wild and bare. Wide, wild, and open to the air. Which had built up everywhere.”


  „Du schreibst Gedichte?“


  Sein falsches Lächeln wurde einen winzigen Moment ehrlich. „Du willst mich veralbern. Das ist The dying swan von Lord Alfred Tennyson. Dieses Gedicht war die Inspiration zu eurem Rumgehüpfe in Gardinen. Und das weißt du.“


  „In der Tat“, erwiderte sie lapidar und mit einem betonten englischen Unterton. Nur nicht reizen lassen. „Ich wollte mal sehen, ob du ehrlich bist oder es unter deinem Namen rezitierst.“


  Er verzog selbstgefällig die Lippen und verschränkte die Arme auf dem Autodach. „Warum sollte ich das tun?“


  „Vielleicht willst du mich ja beeindrucken?“ Sie lächelte nicht, aus Sorge, er würde es nicht erwidern. Was hatte er nur an sich, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug?


  „Sag nicht, du wärst unbeeindruckt.“


  Leider hatte er recht. Sie hatte tatsächlich nicht erwartet, dass ein Mann wie er Gedichte von Tennyson kannte. Nun konnte sie wohl davon ausgehen, dass seine Anspielung auf die kniende Pose tatsächlich verletzend gemeint war.


  „Seltsam, nicht wahr?“, fragte er mit scharfem Unterton. „Dass das Wrack von Mensch, das du in mir siehst, doch ein wenig von deiner sauberen Glitzerfunkelwelt versteht.“


  Und da begriff sie, warum er ihr wehtun wollte. Sie hatte ihn ebenso verletzt. Er stand nach wie vor über ihr Fenster gebeugt. Ein wasserblauer Edelstein baumelte um seinen Hals. Ihr Blick wurde wie magisch von der Goldfassung angezogen. Sie streckte die Hand danach aus, hielt inne, weil er zurückzuckte.


  „Darf ich mir das mal ansehen?“


  Sein Kehlkopf machte einen Hüpfer, als er schluckte. Aber er lehnte sich wieder vor.


  „Unglaublich“, flüsterte sie. Der Stein lag in einem Netz aus kunstfertig geflochtenen Fäden. Es sah aus wie Gold, doch sie hatte nie derart feines und trotzdem reißfestes Goldgespinst gesehen. Es sah aus wie von Spinnen gewebt. Suzanna ließ die Kuppe ihres Zeigefingers darübergleiten.


  „Wie Seide.“ Sie konnte nicht anders, sie musste ihn anlächeln. „Wo hast du das her? Das ist eine Qualität, die man in der plastischen Chirurgie verwendet, aber selbst da ist das Material nicht derart reißfest.“


  „Kennst du dich damit aus?“


  „Ich habe eine Ausbildung zur Goldschmiedin gemacht, bevor ich Tänzerin wurde. Du weißt schon, ich hab gestern davon gesprochen. Das Handwerk und der goldene Boden. Was machst du beruflich?“


  Er stieß sich von der Karosse ab und das Schmuckstück glitt ihr aus den Fingern. Brandon drehte sich ein Stück von ihr weg, als wäre ihm der Gesprächsverlauf plötzlich unangenehm. Ob er arbeitslos war? Wie auch immer, sie wollte ihn nicht noch einmal weglaufen lassen, daher stieg sie aus dem Wagen.


  „Entschuldige. Es ist unhöflich, sich zwischen Tür und Angel zu unterhalten.“ Sie lehnte sich gegen den Kotflügel und verschränkte die Arme. Als er merkte, dass sie eine Antwort erwartete, zuckte er mit den Schultern und grunzte. Sehr verbindlich. Sie unterdrückte ein Seufzen. Wie konnte jemand, der, sobald er es wollte, nonchalant und anziehend war, im nächsten Moment so abweisend erscheinen. Seit wann faszinierten sie solche Männer? Sie hatte nie viel übrig gehabt für Menschen, die sich kryptisch gaben. Meist steckten Langweiler hinter solchen Fassaden.


  Er war anders. Natürlich konnte sie nur Vermutungen anstellen, und womöglich inszenierte er eine Show für sie, aber tief in ihrem Inneren ruhte die Gewissheit, dass er es nicht nötig hatte, ihr den geheimnisvollen Mann vorzuspielen. Diese Geheimnisse waren Wirklichkeit, sie waren real, und Suzanna hätte mehr als nur eine gemeinsame Nacht dafür gegeben, ein paar davon zu entschlüsseln.


  „Hier in der Nähe soll ein Wasserfall sein“, sagte sie.


  „Hmhm.“


  „Den würde ich mir gerne mal ansehen.“


  Er sah sie an.


  „Vielleicht möchtest du ihn mir zeigen.“


  „Es gibt eine Menge, das ich dir zeigen möchte“, erwiderte er, „aber dieser Ort gehört nicht dazu. Es ist der letzte Ort auf Erden, zu dem ich gehen will.“


  Die Art, wie er das sagte, weckte weitere Neugier. „Warum?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war einmal da und es gefiel mir nicht.“


  „Wollen wir wenigstens ein Stück gehen?“, fragte sie und drückte auf den Autoschlüssel, um den Wagen zu verriegeln.


  „Hältst du das für eine gute Idee?“ Er senkte den Kopf, als deutete er auf ihr Knie, aber sie spürte, dass er etwas anderes meinte.


  „Für eine sehr gute.“
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  Brandon schlug ein langsames Tempo an, auch wenn er gern gerannt wäre. Er genoss ihre Nähe, und das war ein gutes Argument, ihr fernzubleiben.


  Sie schlenderten über eine von Butterblumen getupfte Weide an einem Bach entlang, der sich mal tief und schmal in sein Bett schmiegte und dann wieder so breit wurde, dass das Wasser nur dünn wie ein Häutchen über die Kiesel rann. Er spürte die Blicke, die sie ihm zuwarf, wann immer sie dachte, er würde es nicht bemerken. Ihre Zurückhaltung war es, die ihn reizte. Sie zierte sich nicht, spielte ihm kein Desinteresse vor. Aber verlangte auch nichts. Jedes Wort, jede Geste und jedes bedächtige Lächeln war ein Angebot, das er annehmen oder ignorieren konnte. Sie drängte ihn nicht, und genau das war es, was ihn fesselte. Das, sowie die Tatsache, alles in eigenen Händen zu halten. Er könnte sie verführen – hier und jetzt, da war er sicher. Aber er würde die Initiative ergreifen müssen. Ihr Sehnen war wie Feuer, und es würde langsam in ihr zu Asche verlöschen, wenn er ihm kein Futter gab.


  Sie zupfte ein Blatt von einer Linde und drehte es in den Fingern.


  „Warum willst du, dass ich gehe?“, murmelte sie.


  „Will ich nicht.“


  „Wer will es dann?“


  Er musste lächeln. Sie war nicht dumm, aber sie würde ihn für verrückt erklären, wenn er ihr die Wahrheit sagte. „Meine Leute haben etwas gegen Fremde. Sie fürchten sich vor Veränderung.“


  „Hm. Dann schlage ich vor, du sagst deinen Leuten, dass ich nicht vorhabe, etwas zu verändern.“


  Er nahm ihr das Blatt aus der Hand, berührte ihre Finger viel länger als notwendig. „Und wenn du das längst getan hast?“


  „Dann sollte mir das wohl leidtun.“ Ihr Blick ruhte auf seinen Lippen und er hoffte inständig, sie würde nicht noch einmal versuchen, ihn zu küssen. Er hob den Kopf, sah über ihren Scheitel hinweg.


  „Das sollte es“, sagte er leise. Unter dem Stoff ihrer Bluse ertastete er schlanke, aber muskulöse Arme. Die zierliche Kraft einer Ballerina. In der Nähe rief ein sich versteckender Wachtelhahn sein lockendes Wick-werrewick.


  „Zu schade“, gab sie zurück. „In der Hinsicht versagte ich auf ganzer Linie.“


  Er musste den Griff an ihren Oberarmen nur hauchfein verändern und sie machte einen winzigen Schritt nach vorn. Ihre Brust berührte seine. Dann ihre Fingerspitzen. Dort, wo die obersten Knöpfe seines Hemdes offen standen, spürte er ein lautloses Seufzen über seine Haut streichen.


  „Wirst du gleich wieder flüchten?“, fragte sie.


  Er hörte Amüsement in ihrer Stimme, aber nicht nur. Er dirigierte ihre Hände durch sanften Druck an ihren Oberarmen, bis er ihre Fingerspitzen da hatte, wo er sie haben wollte. Direkt über seinen harten Brustwarzen. Ob es genau so leicht wäre, sie auf den Boden zu bekommen? Er stellte sich vor, wie sie vor ihm im Gras kniete, davonzukriechen versuchte. Doch er würde ihren Hintern zu sich hochziehen, ihr Gesicht ins Gras drücken und sie so hart nehmen, dass man ihre Schreie durch die Erde bis in den Síd hörte. Cara würde toben vor Eifersucht. Grandiose Vorstellung.


  „Ist meine Frage so komisch?“


  Erst ihre Worte machten ihm bewusst, dass ihm ein Grinsen im Gesicht stand. Ein ziemlich dreckiges, vermutlich. Verdammt, hatte er sich gerade vorgestellt, diese zierliche Frau gegen ihren Willen zu vögeln? Ja, sie machte ihn an, und noch mal ja, sie machte es bewusst. Aber rechtfertigte ihr Wunsch, verführt zu werden, seinen Drang, es mit Gewalt zu tun? Was für ein Monster war aus ihm geworden in der letzten Nacht?


  „Wenn ich flüchte“, sagte er, nahm sie an der Hand und führte sie weiter, „dann nur, weil es für dich besser ist.“


  „Den Eindruck hatte ich gestern auch.“


  Ihrer Antwort zum Trotz verschränkte sie ihre Finger mit seinen und folgte ihm. Eine halb verfallene Trockenmauer, aus deren Ritzen Moos und Löwenzahn wucherten, grenzte die Weide von der nächsten ab. Dahinter grasten Schafe, nur wenige Tiere blickten zu ihnen auf, ehe sie die Köpfe wieder ins Gras senkten. Suzanna kletterte an einer niedrigen Stelle auf die unebene Mauerkrone und balancierte darüber. Kiesel rutschten unter ihren Füßen, größere Wackersteine schwankten. Statt wieder runterzukommen, ließ sie seine Hand los und breitete die Arme aus.


  „Okay, geheimnisvoller Wanderer“, sagte sie, die Stimme weich und etwas rauchig wie nach gutem Whisky. „Du redest nicht gerne über dich. Dann reden wir doch über Lord Tennyson. Du magst seine Werke?“


  „Das betrifft eher mich als den alten Tennyson, meinst du nicht? Aber ich muss dich enttäuschen. Ich mach mir nicht viel aus Poesie. Meine … Lehrerin mag ihn sehr. Wie auch alle anderen britischen Literaten seiner Zeit. Dickens, Wilde, Doyle, die Bronte-Schwestern.“ Stunden über Stunden hatte Cara ihn mit ihren Helden des viktorianischen Zeitalters gequält und ihre Bibliothek mit den kostbaren Erstausgaben deren Büchern hütete sie wie ein Adlerweibchen sein einziges Ei.


  „Und von all den Büchern hat dir keins gefallen?“


  „Am ehesten Wells. Aber ehrlich gesagt bevorzuge ich Filme.“


  „Die Verfilmung seiner Zeitmaschine soll ja sehr gut …“, sagte sie, und dann passierte es.


  Sie fiel. Ein Stein rutschte unter ihrem Fuß weg. Sie stürzte und schrie auf und sein erster Gedanke war, dass sie ein manipulatives Miststück sein musste und mit Absicht gefallen war, doch sein zweiter Gedanke war: Fang sie auf!


  Sie war immer noch ein manipulatives Miststück, aber sie hing an seinem Hals. In seinen Armen. Ihre Brüste gegen seine gepresst, seine Hand auf ihrem Rücken und die andere an ihrem festen Hintern. Ihre Füße tasteten nach dem Boden, wobei ihre Oberschenkel an seinem Schwanz rieben. Sie keuchte etwas, das er nicht verstand. Vielleicht ‚oh Gott’. Er wollte es noch mal hören. Wenn sie kam. Wenn sie für ihn kam.


  Nein. Wenn er sie zwang, für ihn zu kommen.


  Er griff zu, knetete ihre Arschbacke, bis seine Fingerspitzen tief in die Spalte dazwischen drangen, von ihrem Fleisch nur durch den dünnen Stoff der Hose getrennt.


  „Was …?“


  Der Laut kam ihr widerwillig erregt über die Lippen und machte ihn so geil, dass er glaubte, das Blut rauschen zu hören, während es aus seinem Körper in sein Glied schoss. Er stellte sie auf die Füße, ihr Knie knickte ein wenig ein und er hielt sie. Am Hintern und an den Brüsten, die sich unter harten Atemstößen hoben. Ihre Hände glitten fahrig über seine Schultern und in seinen Nacken. Sie war unsicher, ob sie ihn wegstoßen oder an sich ziehen wollte, und genau so wollte er sie haben. Er packte unter ihren dünnen Pullover. Seine Finger fanden Spitze, er zerrte den BH nach unten und feste Brüste boten sich seinen Händen dar. Sie zog geräuschvoll die Luft ein, stemmte sich gegen seine Brust. Einen Moment flackerte die Sorge auf, ihr Angst zu machen. Er wischte das Gefühl beiseite. Suzanna konnte Nein sagen, aber sie tat es nicht. Sie begehrte gegen ihn auf, drückte gegen seine Schulter und schloss die Hand um seinen Unterarm. Er fesselte einen ihrer harten Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und sie zerrte ruckartig an seinem Arm. Die Bewegung übertrug sich auf seine Hand, auf ihre Brustwarze, die er nicht loslassen würde, und sie stöhnte zu ihrem eigenen Takt.


  „Ich vögel dich. Jetzt und hier.“


  Wieder einer dieser widerwilligen Laute als Antwort, aber kein Nein. Der Gedanke, sie könnte sich wehren, machte ihn schwindelig vor Lust. Er presste sie zurück, bis seine Hand zwischen der Mauer und ihrem süßen Arsch eingeklemmt war. Steine schabten über seine Knöchel, wenn er zupackte. Er presste sie mit dem Unterleib fester dagegen und setzte sie dann auf die Mauer. Ihr Haar war weich und seidig glatt gekämmt. Er griff hart hinein, um ihren Kopf mit einem Ruck in den Nacken zu ziehen. Sie würde hintenüberfallen, wenn er sie losließ, aber das hatte er nicht vor. Ein paar lose Steine krachten hinunter, als er sie noch tiefer zog, sodass nur der Griff in ihrem Nacken sie hielt, ihm dargeboten wie ein rituelles Opfer, der Rücken gewölbt, die Brüste weit herausgestreckt. Er schob ihr Shirt nach oben, um sie anzusehen. Milchweiße Hügel, gekrönt von einer kleinen rosa Spitze. Er leckte sie, erst die eine, dann die andere. Sie seufzte hinter verschlossenen Lippen. Als er ihren Nippel mit der Zunge grob anstieß, sie anschlug wie eine Glocke, wimmerte sie auf.


  „Du willst mehr.“ Er flüsterte die Worte gegen ihre Haut und zog mit der freien Hand sich verkleinernde Spiralen um die Spitzen ihrer Brüste. „Öffne deine Hose. Vielleicht bekommst du dann mehr.“


  Erneut verstärkte sie den Druck gegen seine Schultern, als wollte sie ihn von sich stoßen, dann gab sie nach. Ihre Hände strichen über seine Brust, seinen Bauch, streiften seinen pulsierenden Schwanz und machten sich dann, eingeengt zwischen ihren Körpern, an ihrem Hosenstall zu schaffen. Ihre Arme sanken neben ihr aufs Gemäuer. Ihre Brüste reckten sich ihm entgegen, hungrig nach seinen Berührungen. Er belohnte ihren Gehorsam, indem er einen ihrer Nippel tief in den Mund saugte, ihn mit der Zunge gegen seine Zähne drückte; mal zart, dann in kurzen, harten Zungenschlägen und schließlich so kräftig, dass sich ihre Hände zu Fäusten ballten. Er ließ seine Hand in ihre Hose gleiten. Fühlte Haut, die Spitze des Slips, noch mehr Haut, feuchte Spitze und schließlich heiße Nässe. Kein Haar war seinen Fingerspitzen im Weg. Er hatte davon gehört, dass manche Frauen ihre Scham enthaarten. Natürlich hatte er Bilder gesehen. Doch es zu sehen war nichts im Vergleich damit, dieses glatte, feuchte, verletzliche Fleisch zu fühlen. Es zwischen den Fingern zu kneten, bis es vor Lust nach mehr zuckte. Dran zu reiben, bis es anschwoll.


  Er stellte sich vor, Cara würde ihn mit dieser Frau in seinen Armen sehen, ihr Schoß für ihn geöffnet, seine Finger nass von ihrem Saft.


  Cara würde ihn töten. Augenblicklich.


  Was für eine Vorstellung! Ein Lachen rollte durch seine Kehle. Er zog Suzanna hoch und riss ihr erst die Bluse von den Schultern und dann die Hose über die Hüften. Ihr Blick tastete hastig die Ferne ab, eine kurze Versicherung, dass sie allein waren, dann verdunkelte er sich unter schweren Lidern. Grob griff sie in sein Haar, versuchte, ihn an sich zu ziehen. Wenn dieses kleine Biest die Dominante spielen wollte, hatte sie sich leider verschätzt. Es war unverschämt leicht, sie hochzuheben, als wöge sie überhaupt nichts. Die Hose hing als Knäuel um ihre Fußgelenke und verhinderte ihr Zappeln. Es gelang ihr, die obersten Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, sie riss sie einfach auf. Ihre Methode konnte nicht als materialschonend bezeichnet werden, machte ihn allerdings so sehr an, dass er nicht mehr warten konnte, bis sie auf dem Boden lag. Er ließ ihre Kniekehlen in seine Ellenbeuge rutschen, um die Hand freizubekommen. Sie wand ihren Körper, als er mit zwei Fingern tief in ihre Spalte glitt, sie rauszog und mit einem Ruck wieder hineinstieß. Sie warf den Kopf zurück, kämpfte gegen einen Schrei, den er in spätestens einer Minute hören wollte.


  „Willst du, dass ich es dir besorge, Suzanna?“


  Sie nickte, ihr Haar flog ihr ins Gesicht. Ihre Wangen glühten. Ihr Blick klebte auf dem nachtblauen Panther über seinem Herzen. Er stieß sie erneut mit den Fingern, rieb ihre Perle mit dem Daumen und ihr entwich ein hoher Ton.


  „Falsche Antwort.“ Er legte sie ins Gras und stellte sich vor sie. Sie griff nach ihm. Er machte einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. Na, fand sie ihren Fehler?


  „Ich will dich“, flüsterte sie.


  Ihrer rauen Stimme hätte er fast nachgegeben. Fast. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals etwas so sehr angemacht hatte wie diese Frau, die vor ihm im Gras kniete.


  „So nicht.“


  Sie leckte sich über die Lippen. „Brandon. Ich will, dass du mich vögelst.“


  Oh, sie begriff schnell. Seine Beine fühlten sich gallertartig an, aber er ließ es sich nicht anmerken, als er einen Schritt vortrat. Mit flinken Händen öffnete sie seine Hose und zog sie hinab. Dass er keine Unterwäsche trug und seine Erektion aus dem Stoff sprang wie ein Tier aus dem Käfig schien sie einen Moment zu erschrecken. Dann breitete sich ein zufriedenes Lächeln in ihrem Gesicht aus.


  „Sieh mich an, Suzanna. Und dann will ich deine Lippen“, er streifte diese mit den Fingersitzen, „an meinem Schwanz spüren.“


  Sie tat, was er verlangte. Auf ihrem gesunden Bein kniend küsste sie seine Eichel und blickte zu ihm auf. Gehorchte. Allein das machte ihn so geil, dass er tief durchatmen und an Caras Küsse denken musste, um nicht sofort zu kommen. Allein die Vorstellung, in ihren Mund zu spritzen, auf ihre Lippen, die sie dann sauberlecken würde … Oh verflucht seien die Götter!


  Sie öffnete den Mund, kostete zaghaft, leckte und spielte mit der Zunge an seiner Eichel wie er zuvor an ihrer Brust. Er wollte in ihr Haar greifen, sie näher ziehen und sich in ihrem heißen Mund versenken, aber sie umfasste seine Handgelenke neben seinen Oberschenkeln wie eine stille Bitte, sie gewähren zu lassen. Sie begann langsam, zögernd, was seine Lust ins Unerträgliche steigerte. Ihre Augen waren fest auf seine gerichtet. Sie lutschte seine Eichel ab wie eine Süßigkeit, schrammte die empfindliche Haut mit den Zähnen, schloss ihre Lippen wie eine enge Fessel um seinen Schaft und nahm ihn so tief in sich auf, dass seine Spitze gegen ihre Kehle stieß. Schließlich gab sie seine Hände frei, um ihn zu reiben. Mit harten Auf- und Abbewegungen pumpte sie seinen Schwanz in die Ekstase und saugte jeden Tropfen klarer Lust aus ihm heraus. Ihre freie Hand massierte seine Hoden, mit einem Finger reizte sie die Haut zwischen Sack und Anus.


  Er spürt seine Hüften zucken. Es zog ihm die Eier zusammen, als hätte man sie in heißes Öl geworfen. Und immer noch ihre weit offenen, braunen Augen, die zu ihm aufsahen, als wäre er alles, was in diesem Moment Bedeutung hatte, und mehr für sie.


  Die Hände begannen ihm zu zittern, seine Muskeln verkrampften. Sie streichelte über seine Oberschenkel, während diese zuckten. Er griff in ihr Haar, packte es wie die Mähne eines Pferdes, das er ohne Sattel ritt, und stieß zweimal, dreimal, viermal heftig in ihren Mund. Hörte sich stöhnen. Spürte ihre Nägel im Kreuz, in der Taille, in seinen Hinterbacken. Als er kam, fühlte es sich an wie eine Explosion in Schwanz und Hirn zugleich. Als würde eine Haut abplatzen, die ihn eben noch beengt hatte. Er ließ einen Schrei in den Himmel steigen, den ruhig jeder Mensch und jeder Nicht-Mensch auf Erden hören sollte.
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  Suzannas Hände zitterten, als sie die Wagentür aufschloss. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie sich auf den Fahrersitz sinken. Himmel, ihre Knie waren Pudding. Ein angenehmes Brennen zwischen ihren Beinen und ihr nasser Slip erinnerten daran, was Brandon eben noch mit ihr angestellt hatte. Allein die Geschicklichkeit seiner kräftigen Finger löste mehr in ihr aus als manchem Kerl mit ganzem Körpereinsatz und Hilfsmitteln gelungen war. Dreimal hatte er sie kommen lassen. Nur mit seinen Händen. Himmel!


  Sie hatte gehofft, er würde es ihr mit der Zunge machen, aber obgleich er sich von ihr genüsslich hatte aussaugen lassen, kam dasselbe für ihn offenbar nicht infrage. Und dann, als sie gerade glaubte, er würde sich endlich in ihr versenken und ihr den restlichen Verstand aus dem Leib vögeln, war er gegangen. Nicht gerne. Er ließ sie spüren, wie gerne er sie gefickt hätte. Okay, er sagte es außerdem in deutlichen Worten, und als er ging, bewegte er sich seltsam vorsichtig. Sein Geschlecht hatte sich längst wieder zu voller Größe aufgerichtet und wollte mehr von ihr. Und trotzdem war er gegangen.


  Hoffentlich taten ihm die Nüsse kräftig weh. Dann würde er wiederkommen.


  Suzanna fuhr nicht ins Dorf. Sie glaubte, ihre Lust im ganzen Auto riechen zu können. Bevor sie sich unter Menschen wagen konnte, brauchte sie eine Dusche.


  


  naoi - neun


  
    
  


  Am Nachmittag verließ Brandon den Síd an einem schmalen Durchgang in der Nähe des Dorfes. Erleichtert atmete er durch. Das Luftholen fiel ihm in den unterirdischen Tunneln immer schwerer. Es war Cara einmal mehr gelungen, seine gute Stimmung zu zertreten wie eine ekelhafte Schabe, die keinerlei Daseinsberechtigung besaß. Verfluchte Götter. Er hatte eine Frau ficken wollen – nein, er hatte Suzanna nah sein wollen – und prompt fiel Cara ein, dass sie ihn für eine Nichtigkeit in der Gegend herumscheuchen konnte. Zum Glück hatte sie nichts gemerkt. Sie war zu beschäftigt gewesen, Aiden mit ihren boshaft zärtlichen Bemerkungen zu schikanieren.


  Ziellos strolchte Brandon über sattgrüne Hügel. Aidens Gesichtsausdruck hatte sich in seine Gedanken gefressen. Seit der vergangenen Nacht sprach er nicht mehr mit ihm. Nun gut, Brandon würde an Aidens Stelle ebenfalls schmollen, aber in diesem Fall war es mehr als Trotz. Da Cara Aiden die Angst genommen hatte, konnte es auch keine Furcht sein; dabei war diese nach den Geschehnissen der Nacht nicht unangebracht. Brandon hätte sich gefürchtet.


  Was blieb? Hass.


  Und der Gedanke, dass Aiden ihn hassen könnte, war schlimmer, als beim Ficken unterbrochen zu werden.
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  Sechs Jahre zuvor


  
    
  


  Aidens Hand bewegte sich fahrig in Richtung seines Nackens. Brandon hielt sie fest, drückte sie kurz und kräftig.


  „Nicht anfassen. Es entzündet sich, wenn du daran herumfummelst.“


  „Fällt den Menschen der Stein nicht auf?“, flüsterte Aiden. Nervös sah er über seine Schulter. „Sie werden die Steine sehen und uns an die Lady verraten.“


  Brandons Magen erwärmte sich. Was war das? Zuneigung? Dieser halben Portion gegenüber, die beim Einbrennen des Chalzedons gebrüllt hatte wie ein lebendiges Schwein am Spieß und sich in die Hosen gepinkelt hatte vor Angst? Er spürte seine Mundwinkel zucken und mühte sich ein Lächeln ab. „Die werden die Steine nicht sehen. Unsere Haare sind lang genug, um sie zu verdecken. Und die Lady spricht nicht mit Menschen, schon vergessen? Sie fürchtet sich vor ihnen. Wenn wir ihren Wirkkreis verlassen, bevor sie merkt, dass wir weg sind, kann sie uns nicht mehr zurückholen.“


  „Wie groß ist ihr Wirkkreis?“


  Brandon hob die Schultern. Er hatte nicht die geringste Ahnung. Zwei erfolglose Versuche lagen hinter ihm. Er wusste demnach, wo ihr Wirkkreis noch nicht endete. Eigentlich hatte er keine weiteren Fluchtversuche mehr unternehmen wollen. Die halbe Portion war es, die ihn dazu drängte, ohne es zu wissen. Der Junge würde unter Cara zerbrechen wie morsche Holzstufen unter schweren Stiefeln. Das konnte Brandon nicht zulassen.


  „Wir werden sehen“, meinte er und schob einen Vorhang aus von Spinnen umsponnenen Baumwurzeln beiseite, der verhindern sollte, dass Wind durch die unterirdischen Gänge pfiff. Gemeinsam traten sie ins Freie. Aiden blinzelte heftig ins Sonnenlicht. Er war erst am Tag zuvor aus dem Stollen zurückgekehrt und danach mit dem blauweißen Chalzedon gezeichnet worden, den er Cara gebracht hatte. Wie lange mochte er die Sonne nicht gesehen haben?


  Brandon fragte nicht, weil er Angst vor der Antwort hatte. Die Zeit drängte. „Komm schon, verschwinden wir hier.“


  Sie kamen weit. Brandon hatte nicht geglaubt, dass sie es tatsächlich so weit schaffen würden. Da ihnen Männer aus dem Síd auf Pferden folgten – Pferde waren ein Anblick, der ihm immer noch einen Stich gab –, vermutete er, dass sie Caras Wirkkreis tatsächlich verlassen haben mussten. Anderenfalls würde sie es sich leichter machen.


  „Lauf!“


  Aiden riss die Augen auf, als wollte er nicht glauben, was er gehört hatte.


  „Na los, mach schon“, brüllte Brandon und schloss die Faust um den Griff seines Messers. „Lauf!“ Sie würden es nie wieder so weit schaffen. Wenn sie nun nicht kämpften, konnten sie sich gleich eine Klinge in die Eingeweide jagen. Caras Strafe würde kaum mildtätiger ausfallen. Er versetzte Aiden einen harten Stoß und sie rannten eine Anhöhe hinab, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Das Gras reichte ihm bis an die Knie. Es bildete Schlingen, die sich um seine Füße schlossen. Es zerriss, aber machte ihn langsamer. Verfluchte Götter! Cara war es zuzutrauen, dass sie sogar das Gras befehligte. Im Tal sah er einen kleinen Wald, östlich davon Felder, die Ruine einer Mühle und einige Kilometer weiter ein Dorf. Das Dorf bot Versteckmöglichkeiten. Als der Wind drehte, trug er den Klang von Kirchenglocken herüber. Hoffnung.


  Auch Aiden hatte es wahrgenommen, er rannte nun direkt auf die Häuser zu. Brandon folgte ihm auf dem Fuß. Dicht hinter ihm hörte er bereits das Schnauben der Pferde. Der Boden vibrierte unter ihren donnernden Hufen. Sie kamen näher. Er ignorierte das Krampfen seiner Waden, die Glut in seinen Lungen. Hastige Atemzüge kratzten ihm durch die Kehle. Sein Mund fühlte sich wund an, die kalte Luft schmerzte. Trotzdem rannte er noch schneller, brüllte ein weiteres Mal: „Lauf, Aiden!“


  Ein massiger Pferdekopf schob sich neben ihn. Das Tier rückte näher an ihn heran. Er schlug einen Haken. Rannte fast in ein zweites Pferd hinein. Wich dem Schlag einer Keule aus. „Lauf, Aiden!“


  Bitte, Aiden. Lauf!


  Er fiel ein wenig zurück, sah seinen jungen Freund das Tempo anziehen. Plötzlich geriet er ins Straucheln. Ein verfluchter Maulwurfhügel hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er stieß gegen eine Pferdeschulter. Mit dem nächsten kraftvollen Ausholen erwischte das Pferd ihn mit dem Vorderbein am Oberschenkel. Riss ihn von den Füßen. Ein Wiehern. Ein Schrei. Sein Name? Er überschlug sich mehrmals, schlug sich alle Knochen an. Etwas traf ihn an der Schulter, vielleicht ein Huf. Er schmeckte Gras und Erde im Mund. Das Messer wäre ihm beinah aus den Händen geglitten, es gelang ihm gerade eben, es zu fassen. Dummerweise an der Klinge, die sich tief in seine Haut grub. Der Schmerz zog ihm durch den ganzen Arm. Die verdammte Hand zitterte. Trotzdem rollte er sich ab, sprang auf die Füße und hob die Waffe mit einem Schrei.


  Nicht aufgeben! Jetzt nur nicht aufgeben.


  Das Messer lag glitschig vom Blut in seiner Hand und er war fest entschlossen, es jedem seiner drei Verfolger durch die Kehle zu ziehen oder ins Herz zu stoßen.


  Dregan und Flynn sahen ihn aus verzerrten Mienen an, redeten auf ihn ein.


  „Gib auf, Mann!“


  „Hat doch keinen Zweck!“


  Kurzschwerter ruhten in fellgefütterten Scheiden an ihren Hüften. Unter den Wildlederjacken versteckten sie Steinschlagpistolen. Brandon selbst hatte der Lady zu Handfeuerwaffen geraten, obwohl sie nichts von moderner Technik hielt. Die altmodischen Dinger waren ihr Kompromiss gewesen.


  Sein alter Freund Ian, mit dem er jahrelang das Zimmer geteilt hatte, schüttelte stumm den Kopf. Sein Pferd schnaubte und scharrte voller Ungeduld mit den Hufen. Mit einem Mal wünschte Brandon sich nichts sehnlicher, als mit Ian nach Hause zu reiten. Der Alte würde seine Hand verbinden, später Salbe auf die Striemen streichen, die ihm die Lady zufügen würde, und sein Brot mit ihm teilen.


  War es so schrecklich im Síd?


  „Brandon!“, brüllte Aiden zu ihm herüber. In seinem Gesicht stand eine deutliche Antwort: tiefste Verzweiflung. Es war noch schlimmer.


  „Brandon, komm schon.“


  Die tiefe Stimme Ians hatte ihn immer beruhigen und sein Temperament zügeln können. Vielleicht wäre dies auch heute gelungen, wenn nicht Dregan vom Pferd gestiegen und näher gekommen wäre. Ein Seil lag zwischen seinen Fingern.


  Zwei, drei Herzschläge pumpten puren Zorn durch Brandons Adern, drohte, sie zum Bersten zu bringen.


  Keine Seile mehr. Nie wieder!


  Er nahm das Messer in die Linke, senkte den Kopf, stürmte auf Dregan zu und rammte ihm die Schulter mit aller Kraft in den Magen. Etwas hielt ihn zurück, das Messer einzusetzen. Vielleicht die Erinnerungen an die gemeinsamen Lehrstunden. An Dregans Art, ihm bei einer freundschaftlichen Umarmung mit der Faust zwischen die Schulterblätter zu klopfen. Heute traf diese Faust seinen Nierenbereich und riss ihm für einen Moment den Atem von den Lippen. Brandon platzierte Schläge in Dregans Magen, bekam selbst ein Knie in die Nüsse und einen Ellbogen in den Nacken. Er sackte zusammen, rollte sich über die Seite ab und sprang auf die Füße.


  „Gib auf, Brandon!“, rief irgendwer, aber er dachte nicht einmal daran.


  Er boxte Dregan so hart unter den Kiefer, dass dessen Kopf in den Nacken geschleudert wurde. Dregan taumelte einen Schritt zurück und alles in Brandon – die hart geballte Faust, der Schnitt in der Handfläche, sein Herz, sein Blut, sein Hirn – schrie nach dem Messer. Oder schrie das scheiß Messer nach ihm? Es bebte in seiner Hand, gierig auf das heiße Blut in Dregans Körper. Gierig auf seinen Tod.


  Nein! Er durfte seinen früheren Freund nicht töten.


  Es mochte der Augenblick der Ablenkung sein, der Brandons Aufmerksamkeit vernebelte. Plötzlich stieß ihm jemand von hinten einen Schwertgriff in den empfindlichen Bereich zwischen Hals und Schulter. Er fiel auf den Boden, als hätte man ihm die Wirbelsäule entzweigehackt, erlangte das Gefühl für seine Beine jedoch schnell zurück, wandte sich um und erstarrte. Aiden war nicht geflüchtet. Er war zurückgekommen. Um ihm … zu helfen? Aiden rang mit Ian, der auf seinem Pferd saß und den Jüngeren mit Tritten von sich fortdrängte, weil er ihm im Zweikampf sicher unterlegen war.


  Flynn hielt Brandon ein Kurzschwert unters Kinn; Brandons Blick floss die Blutrille entlang, am Handgriff und an Flynns behandschuhter Faust vorbei bis zum Ringknauf, in dem das Zeichen Lady Caras reliefähnlich eingearbeitet war: Der Stier. Ursprünglich ein Symbol für den Guten Gott Dagda, aber nach ihrer Verbannung aus Avalon ins Exil gab es für Cara keinen Grund mehr, sich nicht auf die Stufe einer Göttin zu stellen. Sie war eine Göttin. Seine Göttin.


  Durfte man sich gegen seine Götter auflehnen? War das nicht ebenso aussichtslos wie Don Quijotes Kampf gegen die Windmühlen? Und Brandon hatte ja nicht mal mehr ein Pferd. Sein Pferd hatte sie ihm Jahre zuvor genommen.


  Wider Willen sanken seine Fäuste zu Boden.


  Es war Aiden, der nicht aufgab. In seinem Rücken hörte Brandon einen Schlag, dicht gefolgt von einem Keuchen. Flynn stolperte an ihm vorbei. Aiden riss ihn auf die Füße, wandte ihm den Rücken zu, wie sie es etliche Male trainiert hatten. Brandon empfand seine eigene Vierteldrehung als zu langsam. Kampfgeist brauchte Hoffnung, um sie zu verfeuern, sonst erlosch er. Er hatte kaum noch welche. Flynn und Dregan drangen auf sie ein, beide mit den Kurzschwertern der Lady bewaffnet. Aiden hatte einen Knüppel zur Abwehr, nicht dicker als ein Unterarm, und diesen zierten bereits Kerben der geschärften Klingen. Brandons Messer war kaum länger als sein Schwanz, der lederumwickelte Griff schlüpfrig wie eine Möse. Dieser Kampf war verloren. Warum sah Aiden das nicht ein? Synchron wehrten sie erste Schwertstreiche ab. Dass ihre ehemaligen Kameraden nicht mit voller Härte angriffen, rettete ihnen das Leben. Fast tröstlich, dass selbst in den langjährigen Elitekämpfern der Lady noch Herzen schlugen, die es verweigerten, einen Freund niederzumetzeln. Dabei waren sie nun keine Freunde mehr. Die Hiebe wurden stärker, die Möglichkeiten der Gegenattacken schwächer, während die Wut ihrer Angreifer stieg.


  Brandon und Aiden waren geflohen. Sie waren Verräter. Feige Verräter. Nichtsdestotrotz gute Kämpfer, und so zog sich der Kampf in die Länge, bis Aidens Knüppel brach, Flynn ihn mit einem tiefen Schlag in den Oberarm kampfunfähig machte, womöglich für immer, und Brandon sich zwei Gegnern gegenübersah, die ihn von vorn und hinten angriffen. Flynn konnte er abwehren. Dregans Schwertstoß nur mit Mühe. Zurück zu Flynn. Brandons Gegner mussten ihn nicht verletzen, es reichte, ihn mürbezumachen. Stahl schlug über seinem Kopf aufeinander, sodass Funken regneten. Er warf sich erneut herum, parierte einen Schlag, dessen Ziel sein Oberschenkel werden sollte. Flynn brüllte vor Wut, doch wieder gelang es Brandon, seine Attacke mit dem Messer zu verhindern. Die schartige Schwertseite, die zeitgleich seine Hüfte streifte und die Hose zerriss, spürte er nur als Brennen. Das Blut, das aus Flynns Schulter über sein Messer und seine Hände rann, gab ihm neuen Zunder. Er warf sich in einer halben Drehung herum und registrierte peripher, dass Ian Aidens Hände fesselte. Dregan hob seine Waffe. Brandon setzte zur Parade an. Im gleichen Augenblick schoss ihm ein unglaublicher Schmerz in den Hinterkopf und gleißendes Licht in die Augen. Während er begriff, von hinten niedergeschlagen zu werden, ersoff die Welt in Schwärze.


  Als er blinzelnd zu sich kam, waren ihm die Arme auf dem Rücken zusammengebunden, die Fäuste zwischen die Schulterblätter gezerrt. Von den Stricken, die seine Hände fixierten, führte eine Schlinge um seinen Hals, die sich zuziehen würde, sollte er versuchen, die Arme freizubekommen. Dregan, Flynn und Ian saßen auf ihren Pferden. Aiden stand dicht neben Ians Pferd, auf dieselbe Art gefesselt wie Brandon. Jemand ruckte an seinem Strick.


  „Steh auf, Mann“, sagte Flynn müde. „Gehen wir nach Hause.“


  Bis dahin kamen sie nicht. Cara erwartete sie am Wasserfall, hinter dem eine Höhle mit Zugang zum Síd verborgen lag. Sie ließ Aiden und Brandon Aufstellung nehmen, ohne die Fesseln auch nur zu lockern, und schwieg. Minuten dehnten sich vor dem Tosen des Wassers zu Stunden und Brandons Knie fühlten sich bald an wie verfaulende Pilze. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Als Aiden zu schwanken begann, sprach Cara. Es waren leise Worte von Enttäuschung, Versagen, mangelnder Dankbarkeit und missbrauchter Treue. Innerlich flehte Brandon, Cara solle das Palaver aufhören, sie bewusstlos prügeln oder für ihren Zauber zur Ader lassen. Er wollte nur endlich einen Grund finden, sich auf den Boden zu werfen und nicht länger stehen zu müssen. Doch die Lady hatte andere Pläne.


  Mit ihrer kristallenen Klinge schlitzte sie erst Brandons Kleidung auf und riss sie ihm vom Körper, ohne seine Fesseln zu lösen. Danach tat sie Gleiches mit Aiden. Sie inspizierte jede Wunde und lobte die drei Krieger für ihre Arbeit: keine bleibenden Verletzungen. Der Himmel verdunkelte sich, bekam die Farbe von Schmutzwasser, in dem die Krieger ihre Stiefel und Waffen von Erde und Blut reinigten. Brandon hörte fast nur das Rauschen vom Wasserfall. Oder rauschte es in seinen Ohren? Vielleicht war es sein Blut, das vor böser Ahnung so laut durch seine Adern strömte. Er konnte an nichts anderes als Blut denken.


  Cara flüsterte Flynn und Dregan Anweisungen in die Ohren. Flynn nahm Brandon die Fesseln ab, behielt jedoch das Ende der Schlinge in der Hand, die sich um seine Kehle schmiegte. Flynns Lider waren gesenkt. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten seine Haare rötlich und seine Augen fast schwarz. Der Zug um seine Mundwinkel sprach von einer Furcht, die beim Kampf nicht dagewesen war. Brandons Körper zitterte. Scham durchlief ihn, aber er kam nicht dagegen an. Die Muskeln seiner Arme waren durch die Fesseln so überstrapaziert, dass er sie nicht einmal mehr heben und vor der Brust verschränken konnte. Cara trat an ihn heran. Sie begann, seine Brust zu streicheln, zu massieren. Dann seine Oberarme. Er schwankte. Der Waldboden war zu weich, um fest darauf zu stehen. Er schien unter seinen Füßen zu wabern, wie der Gischtnebel, der aus dem Tosbecken aufstieg und um ihre Waden glitt.


  „Ich mache mir nicht die Finger schmutzig, um Verräter zu bestrafen“, sagte sie.


  Eine Sekunde lang lag ihm eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge. Vermutlich hätte sie sie ihm dafür herausgeschnitten. Sie war es, die ihn vor Dummheiten bewahrte, denn sie sprach rasch weiter: „Ihr werdet es selbst tun. Knie nieder, Brandon.“


  Er ließ sich fallen. Die nachlassende Muskelspannung sandte Schmerz durch seine Beine, aber er hieß diesen Schmerz willkommen. Nur endlich nicht mehr aufrecht stehen zu müssen …


  Er drückte die Stirn ins feuchte Gras, genoss die Kühle auf der erhitzten, von Schweiß und Blut verklebten Haut. Was um ihn herum geschah, bemerkte er erst, als ihm schwach etwas gegen den gekrümmten Rücken klatschte. Er sah auf, sein Blick traf auf Aiden, der vor ihm stand und Rotz und Wasser heulte.


  „Nein!“ Caras herrische Stimme erhob sich mühelos über die Geräusche des Wasserfalls. „Für jeden halbherzigen Schlag zehn richtige mehr. Mach es vernünftig Aiden, sonst ist er in einer Stunde tot.“


  Brandon entwich ein Stöhnen, da er begriff, es klang genervt in seinen eigenen Ohren.


  Der zweite Schlag traf seinen unteren Rückenbereich und spie Schmerz in alle Zehen und bis in jede Finger-kuppe. Brandon schlug die Zähne zusammen. Aiden heulte. Drei Hiebe später zerriss Fleisch unter der Gewalt der Peitsche und sie heulten beide.


  Und dennoch wäre Brandon lieber liegengeblieben und hätte sich die ganze Nacht lang schlagen lassen, statt sich nach der Prozedur auf die Füße zu kämpfen und die Peitsche selbst zur Hand zu nehmen, während Aiden zu einem gebeugten Häufchen zusammenfiel wie ein Igel, dem man die Stacheln herausgerissen hatte.


  „Bestrafe ihn“, hauchte Cara. Sie stand hinter Brandon, drückte sich an seinen zerfetzten Rücken und streichelte seine Brust. „Er ist schuld. Er hat dich dazu getrieben, mich zu verraten.“


  Seine Hand schloss sich mit aller verbliebenen Kraft um den Peitschengriff. Das Leder war dick wie ein Unterarm, weich wie ein trauriger Schwanz und grausam scharf wie verlorene Freiheit. Cara griff ihm ans Glied, reizte ihn, rieb ihn, und lachte ihm leise ins Ohr, als sein Körper widerwillig reagierte. Sie schmiegte sich an seinen zerschundenen Rücken. Es musste ihre Magie sein, die ihn steif werden ließ, obwohl die Schmerzen seinen Magen verkrampften und er gegen einen Würgereiz schluckte.


  „Willst du ihn lieber ficken?“, flüsterte Cara. Ihr Daumen kreiste auf seiner Eichel, mit den Fingern bildete sie ein Loch, in das er stoßen musste. Ein enges Loch. Sehr eng.


  „Sag schon, Brandon. Du musst Aiden nicht schlagen, mein Herz. Fick ihn für mich.“


  Aiden schüttelte in Panik den Kopf.


  Nein. Nein, Aiden würde lieber totgeschlagen, statt von ihm, dem einzigen Menschen, dem er vertraute, vergewaltigt zu werden. Es war nicht so, dass Brandon nicht wollte. Es musste Caras Magie sein, der Schmerz, der ihm den Verstand umnebelte, oder der Ekel vor der Vorstellung, seinen Freund zu schlagen. Er wollte. Und durfte nicht. Alles, aber das nicht.


  Er drehte den Kopf, ließ es geschehen, dass Caras gierige Zunge zwischen seine Lippen drang, und knallte die Peitsche so hart auf Aidens Rücken, dass die Haut beim ersten Schlag platzte wie die Pelle von Wurst unter einem scharfen Messer.


  


  deich - zehn


  
    
  


  Als Suzanna das Dorf erreichte, hing die Sonne bereits tief am Himmel, sodass ihr Licht lange Schatten über die Straße zog. Aus der Bäckerei kam noch immer ein verführerischer Duft, offenbar backte Liz bis zum Abend. An einem der Stehtische stand eine ältliche Frau mit O-Beinen, durch die ein Waschmittelkarton quer gepasst hätte und blätterte in einer Zeitung.


  „Wie lang noch, Lizzy?“, maulte die Frau, ohne die Bäckerin anzusehen.


  „Bis es fertig ist, halt.“


  Die Alte brummte unwirsch und verengte die Augen, um Suzanna misstrauisch anzustarren. Ein aufdringlicher Geruch von Menthol ging von ihr aus. Japanisches Heilpflanzenöl.


  Liz warf Suzanna ein müdes Lächeln zu. „Hallo Stadtpflanze. Hübsch siehst du aus, die Luft hier scheint dir gutzutun.“


  Oh, nicht nur die Luft. Doch die neugierigen Blicke von Mrs. O-Bein bewogen sie dazu, nicht mal an ihr sexuelles Abenteuer zu denken. Sicher würde sie erröten und Neugierde wecken.


  „Ich brauche Briefmarken“, erklärte sie Liz, „und noch einen Laib von dem Brot, das ich gestern gekauft habe.“


  „Hat’s so gut geschmeckt?“ Liz wirkte zufrieden und wickelte ein Brot in knisterndes Papier.


  „Ich hatte unerwarteten Besuch.“ Suzanna rückte näher an die Theke heran, um leiser sprechen zu können. Diese Mrs. O-Bein schien ihr zu neugierig, ihr Blick in die Klatsch-Illustrierte nicht echt. Sie sah aus wie das personifizierte Kaffeekränzchen und das ausladende Hinterteil ließ vermuten, dass dabei jede Menge Schlagsahne im Spiel war.


  „Besuch, soso.“ Liz schmunzelte. „Besuch, der deine Ohren rot anlaufen lässt, ja? Bist du darum aus der Stadt geflüchtet? Vor einer Liebelei?“


  „Ach was.“ Suzanna nahm zwei Zeitschriften, die sie nur mäßig interessierten, aus dem Ständer und reichte sie Liz zum Kassieren, wobei sie unauffällig noch näher an die Bäckerin herantreten konnte. „Mal was ganz anderes, Liz. Ich wüsste gerne etwas mehr über meine unmittelbaren Nachbarn. Ich habe da einen jungen Mann kennengelernt, wirklich nett, aber er verhält sich ein wenig seltsam.“


  „Seltsam? Inwiefern?“


  Suzanna hätte ihr am liebsten ein Zeichen gegeben, ruhiger zu sein. Mrs. O-Bein hatte schon auffällig lange ihre Illustrierte nicht mehr umgeblättert. Sie glaubte, die Blicke dieser Vettel im Rücken zu spüren. Unbehagen tastete sich durch ihre Empfindungen.


  „Ach, vermutlich bin eher ich es, die sich seltsam benimmt. In der Stadt ticken die Uhren eben anders.“


  „Nee nee, Mädchen, so leicht kommst du mir nicht davon. Wenn etwas hier seltsam ist, dann will ich davon hören. Warte einen Moment.“ Liz wandte sich erst dem Ofen zu, dann Mrs. O-Bein. „Dein Braunes Brot ist so weit, Louise. Ich schlag es doppelt ein, dann verbrennst du dich nicht dran. Sieh zu, dass du es daheim gleich aus dem Papier holst, sonst wird es matschig, hörst du?“


  Louise öffnete ihre Handtasche und nahm ihr Portemonnaie und eine Tüte Pfefferminzklümpchen heraus. „Mögen Sie eins, junge Frau?“, fragte sie Suzanna.


  „Danke, nein.“


  Die Alte zuckte mit den Schultern, tauschte ein paar Münzen gegen das Brot aus und wechselte einen Blick mit Liz, der Suzanna seltsam vorkam.


  „Die Zeitung da nicht?“, wollte Liz wissen.


  „Ach was.“ Die Alte lachte. „Die hab ich doch schon fast durch.“


  Die Bäckerin stieß langsam die Luft aus, als die alte Frau in asymmetrischen Schritten hinaushoppelte. „Eine schreckliche Person, die Louise. Soll mal eine nette Frau gewesen sein, sagt meine Mutter, aber dann passierte diese Sache …“ Sie brach mit einer unwirschen Geste ab. „Na, ist ja auch egal. Erzähl mir etwas von deinen seltsamen Nachbarn. Wen meinst du denn überhaupt?“


  Suzanna spürte sich ungewollt lächeln. „Er heißt Brandon. Frag nicht nach dem Nachnamen, der war so kompliziert, dass ich ihn vergessen habe. Passt aber zu ihm, kompliziert war der Mann auch. Sind das vielleicht irgendwelche Ökos, die …?“ Liz’ Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen. „Was ist? Kennst du die Leute näher?“


  „Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der Brandon heißt“, meinte Liz. „Und das wundert mich wirklich, denn hier kennt jeder jeden. Du erinnerst dich wirklich nicht an den Nachnamen?“


  „Irgendetwas mit Co… Cno… nein, tut mir leid, ich weiß es nicht mehr. Ein junger Mann war es, vielleicht Ende zwanzig. Sandfarbenes Haar, struppig und … zu lang.“ Um nicht zu sagen: ungepflegt. Sie wies auf ihre Schultern und Wangen, um die Haarlänge anzudeuten.


  „Cnocach“, murmelte Liz, sie schien plötzlich entrückt.


  „Ja, genau! Das war der Name, den er nannte.“


  Die Bäckerin rieb sich über die Augen und murmelte kaum hörbar: „Brandon aus dem Hügel.“ Mit einem Mal wirkte sie fahrig. Beinah verstört.


  „Liz? Kennst du den Mann?“


  „Nein, nein.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, und genau das machte sie unglaubwürdig. „Nicht richtig. Ich erinnere mich an … Aber nein, das ist sicher Unsinn. Vergiss es einfach. Das sind bestimmt kürzlich Zugezogene.“


  Suzanna zog die Stirn kraus und Liz drehte unter ihrem Blick den Kopf weg. Brandon war so eindeutig kein kürzlich Zugezogener wie sie keine Einheimische war. „Da ist doch mehr. Komm schon, Liz. Du bist die Einzige, die ich in … ähm, hier kenne.“ Uff, fast hätte sie ‚in diesem Kaff‘ gesagt. „Wenn du etwas weißt, dann sag es mir.“


  Die Bäckerin wand sich sichtlich, aber schließlich stieß sie die Luft durch die Nase aus und sagte: „Ich weiß eigentlich überhaupt nichts. Der Name erinnert mich bloß an eine Sache, die sich hier vor Jahren zugetragen hat. Aber vielleicht irre ich mich auch. Ich war erst zehn Jahre alt, als es geschah.“


  Suzanna wuchs bei ihrem düsteren Tonfall ein Kloß in der Kehle. Sie räusperte sich. „Als was geschah?“


  „Ich irre mich ganz sicher.“ Liz seufzte. „Aber es würde mir keine Ruhe geben und dir offenbar auch nicht. Lass uns nachschauen. Komm mit.“


  „Wohin gehen wir?“ Suzanna folgte Liz zur Tür. Die Bäckerin drehte ein Schild um, sodass ein ‚Bin gleich zurück‘ zu sehen war und schloss von außen ab.


  „Zu meiner Mutter. Sie sammelt solchen Kram.“


  Suzanna blieben wenige Minuten und etwa hundert Meter Zeit, sich zu überlegen, was sie sich unter ‚solchem Kram‘ vorstellen sollte, aber sie kam zu keinem Ergebnis. Liz’ Mutter wohnte über dem alten Kino, und wie Suzanna erfuhr, gehörte es sogar ihr.


  „Sie musste schließen, als mein Vater starb“, erklärte Liz auf dem Weg durch das staubige Foyer. Es roch nach Muff und einer vagen Erinnerung an Popcorn. Eine seltsame Mischung, die Wehmut weckte. Der Duft von vergessenen Fantasien. „Jonny und ich hatten zu der Zeit ja schon die Bäckerei übernommen, da konnten wir Mutter nicht mehr helfen.“


  „Seitdem steht das Kino komplett leer?“


  Liz nickte bedrückt und führte Suzanna eine Treppe hoch ins Obergeschoss. „Leider, denn die Nachfrage der Leute wäre durchaus noch da. Hin und wieder laden wir die Kinder aus dem Dorf ein und lassen sie einen Film ansehen. Aber wir haben nur alte Filmrollen, weil die Verträge ausgelaufen sind und seitdem man sogar neue Blockbuster aus dem Internet runterladen kann, kommt kaum noch jemand und meine Kinder sitzen allein in den Vorstellungen. Hier ist es.“ Sie drückte eine Klingel und klopfte gleichzeitig gegen die Holztür. Eine uralte, gebeugte Dame mit wässrig blauen Augen öffnete.


  „Nanu, Lizzy, was tust du denn hier um die Zeit?“ Sie sah zu Suzanna auf. „Und wen bringst du da mit?“


  Suzanna stellte sich vor und reichte der alten Dame die Hand.


  „Sie ist neu in Carryglen“, erklärte Liz. Sie verbesserte sich schnell, als Suzanna ihr einen tadelnden Blick zuwarf. „Das heißt, eigentlich ist sie zu Gast. Sie hat da möglicherweise etwas herausgefunden. Wir müssen mal an dein besonderes Archiv, Mutter. Du weißt schon, was ich meine.“


  Nun, Suzanna wusste es nicht. Was sollte sie denn bitteschön herausgefunden haben? Was auch immer es war – es schien die alte Frau zu beleben. Sie wackelte aufgeregt mit den Händen und führte sie durch einen Flur, in dem altmodische Filmposter an den Wänden prangten.


  „Marlon Brando“, erkannte Suzanna schmunzelnd. „Den mag ich auch.“


  „Ein toller Mann, nicht wahr? Sie haben Geschmack.“ Die alte Dame warf ihr einen anerkennenden Blick zu und tätschelte eines der unter Glas gerahmten Poster. Dann stieß sie eine Tür auf und deutete Suzanna und Liz, einzutreten. „Ich will alles erfahren“, sagte sie resolut, zog sich aber vorerst zurück. Ein Glück, denn die Sache war eigenartig genug. In dem kleinen Zimmer reichten an allen Wänden Schränke aus dunklem Massivholz bis an die Decke. Man konnte kaum zu zweit in dem Kämmerchen stehen. Vor dem Fenster verhinderte ein dicker Vorhang, dass Licht eindrang. Liz zog ihn zurück und Staub wirbelte auf, um sich auf die Bücher zu legen, die die Regale bestückten. Es mussten Hunderte sein, vielleicht tausend.


  „Meine Güte“, flüsterte Suzanna an ihrer Ehrfurcht vorbei. Papier, Leinen, Leder und die dicken Stoffe der Vorhänge und weichen Teppiche verschluckten den Hall ihrer Stimme. „All das Wissen erdrückt einen ja fast.“


  Liz zog eine quietschende Schublade auf und nahm ein Album heraus. „Wenn ich mich nicht geirrt habe, wird dir gleich der Atem wegbleiben. Komm, hilf mir. Die Alben sind auf der ersten Seite beschriftet. Wir suchen alle zwischen 1980 und 1985. Darin muss es sein.“


  „Was ist es? Was suchen wir überhaupt?“ Suzanna ließ sich umständlich auf dem Boden nieder und schlug ein Album auf. 1992. Darin befanden sich eingeklebte Fotos, Notizen sowie Zeitungsartikel in einer scheinbar wahllosen Kollektion.


  „Das sag ich dir, wenn ich’s gefunden habe.“


  Prächtige Aussichten. Doch es dauerte nicht so lang wie befürchtet, bis Liz das sehnlich erwartete „Ich hab’s!“ ausrief. Ihr Blick schoss zwischen Suzanna und dem fein säuberlich ausgeschnittenem Zeitungsartikel hin und her. Suzanna rutschte näher, um besser sehen zu können. Das Papier war mit Klebstreifen am Album fixiert. Unter dem Klebeband besaß es die übliche hellgraue Zeitungsfarbe, der Rest war vergilbt, die Druckerschwärze verblasst. Die Schlagzeile sprang ihr dennoch ins Gesicht wie ein schockierend ekliges Insekt.


  Kind vermisst – wo ist Brandon Ferrylan?


  Um den Artikel zu lesen, musste sie das Album ins Licht ziehen, das vom Abend gerötet durchs Fenster schien. Das einjährige Baby war im Sommer 1983 des Nachts aus dem Kinderzimmer geraubt worden. Der Artikel betonte die Tatsache, dass das Kind aufgrund Überforderungsanzeichen der Eltern in den nächsten Tagen der Fürsorge überlassen und in eine Pflegefamilie gegeben werden sollte, weshalb die Ermittlungen sich auf die Familie und deren Umfeld konzentrierten. Was Suzanna jedoch wirklich schockierte, war das Foto des Babys.


  Es war Einbildung. Es musste Einbildung sein, basierend auf einer zufälligen Namensgleichheit. Herrgott, es gab sicherlich Millionen Brandons in Irland. Sie konnte unmöglich einen Mann in einem 27 Jahre alten Babyfoto wiedererkennen. Oder doch? Diese Augen … Große Augen, trotz des Alters bereits misstrauisch verengt. Die Kinnpartie war pummelig rund, aber an den Schläfen zeigten sich schon die Ansätze scharfer Konturen.


  „Dann ist er es wirklich?“ Erst jetzt registrierte Suzanna Liz’ forschenden Blick.


  „Ich weiß nicht. Ich kann das nicht beurteilen, nicht anhand eines so alten Fotos.“


  „Aber du hältst es für möglich.“


  Das stand ihr sicher deutlich im Gesicht. Ihr schwindelte gar ein wenig, sie war bestimmt leichenblass geworden. „Kann schon sein.“


  „Dann komm.“ Liz stand auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Das, was da steht, ist nur ein Bruchteil der ganzen Geschichte.“


  „Dann ist der Junge wieder aufgetaucht?“


  Liz’ düsteres Lachen jagte ihr einen Schauder über den Nacken. „Ganz im Gegenteil.“


  Sie trug das Fotoalbum ins Wohnzimmer ihrer Mutter, in dem noch weitere Marlon-Brando-Filmplakate zwischen bemalten Porzellantellern und Ölgemälden an den Wänden hingen, und knallte es auf den Tisch. Die Alte kam gleich herbei. In ihren trüben Augen lag ein seltsamer Ausdruck, der mehr als Neugierde verriet. Er war beinah … wissend.


  „Was habt ihr denn da gefunden?“, fragte sie und lehnte sich mit verkniffenem Gesicht so tief über das Album, dass ihre Nase fast das Papier berührte.


  Liz atmete schwer durch. „Suzanna kennt den Mann.“


  „Moment mal! Das hab ich nie so gesagt.“


  Die Frauen ignorierten ihren Einwand. Liz lief im Raum auf und ab und ihre Mutter grub eine Lupe aus einer überfüllten Schublade und begutachtete den Artikel erneut.


  „Ich erinnere mich“, sagte die Alte. „Das waren die Guten Nachbarn, ganz eindeutig. Feenraub.“


  „Mutter!“, zischte Liz. „Sprich das nicht aus.“


  „Aber wenn’s doch wahr ist!“


  „Das hatten wir oft genug. Sag es nicht, es ist gefährlich.“


  Suzanna spielte mit dem Gedanken, die Wohnung sofort zu verlassen. Am besten gleich die Stadt, ach was, das ganze verrückte Land konnte ihr gestohlen bleiben. Feenraub. Gute Nachbarn! Hatten diese Leute einen Dachschaden? War hier eigentlich irgendwer normal im Kopf? Das Dumme war nur, dass Brandon selbst der Verrückteste von allen zu sein schien. Aber geistig umnachtet oder nicht, er hatte ihr den Triple-Orgasmus des Jahres beschert, dabei war es bisher nicht mal richtiger Sex gewesen. Was sollte erst in ihrem Körper geschehen, wenn dieser Mann ernstmachte? Davon abgesehen war er zu interessant, um nicht alles über ihn in Erfahrung zu bringen.


  Was soll’s. Sie musste ja nicht schlucken, was man ihr hier vorsetzte, aber zuzuhören schadete sicher nicht. Sie setzte sich auf einen der verschlissenen Polsterstühle.


  „Na dann erzählen Sie mal.“
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  Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen rauschte ihr der Kopf. Was Liz und ihre Mutter erzählt hatten, klang völlig absurd. Die Familie des kleinen Brandon war mit dem Kind überfordert gewesen, behandelte es schlecht. Liz’ Mutter behauptete, die Mutter sei drogenabhängig gewesen und hätte das Baby vernachlässigt und sogar geschlagen, aber wie glaubwürdig dies war, konnte Suzanna nicht einschätzen. Angeblich sei sie dann gekommen, die Andere aus dem Hügel, und hatte das Kind zu sich geholt.


  Es gingen Gerüchte umher, Nachbarn, die Mitleid mit dem Kleinen empfunden hatten, hätten Milchschälchen auf die Türschwelle der Familie gestellt. Dies lockte die Guten Nachbarn näher, sodass sie das vernachlässigte Kind weinen hörten und es mitnahm. Dafür sprach, dass die Mutter sich ihrer Schuld bewusst war. Sie verließ Irland, kurz nachdem ihr Kind geraubt wurde, und kam nie zurück.


  Suzanna glaubte eher, dass der Aberglaube, laut dem sie für die Entführung ihres Babys verantwortlich war, die arme Mutter vertrieben hatte. Konnte ein Fünkchen Wahrheit in der Geschichte stecken? Natürlich waren keine Feen im Spiel, das war lächerlich. Aber immerhin gab es auch Menschen, die sich für Vampire oder Werwölfe hielten. Diese Wahnvorstellungen galten als anerkannte Krankheitsbilder. Warum sollte es nicht Leute geben, die glaubten, Feen zu sein? Und wenn solche Leute das Baby entführt und in der Nähe hatten aufwachsen lassen, dann war es gut möglich, dass Brandon Cnocach das Kind auf dem Foto war. So jung, wie er damals gewesen war, konnte sie sich vorstellen, dass er nichts von der Entführung wusste. War es das, was ihn so haltlos wirken ließ? Wie auch immer, sie musste mit ihm reden. Sehr behutsam natürlich, aber falls sie mehr über seine Vergangenheit wusste als er selbst, durfte sie ihn unmöglich im Unklaren lassen.


  Sie grübelte noch, während sie zu ihrem Wagen zurückkehrte. Als sie die Tür öffnete, wurde sie jäh aus den Gedanken gerissen. Eine weiße Substanz überzog den Fahrersitz. Ein trockenes Lachen entrang sich ihr. Das war doch nicht zu fassen. Wegen der Hitze hatte sie das Fenster ein Stück offen gelassen. Jemand musste das ausgenutzt und das Zeug, das aussah wie Salz, in ihr Auto gekippt haben. Freundliche Gegend, wirklich. Vermutlich war es das Werk der Kinder, die sie zwar nie hier gesehen hatte, die aber da sein mussten. Schwer vorstellbar, dass diese alten Leutchen, die hier wohnten, auf solche Streiche standen. Allerdings war es definitiv das Gesicht einer alten Frau, das sich nun hinter einer Gardine regte. Die Beobachterin war nicht zu erkennen, dafür war der grobmaschige Stoff zu vergilbt, aber die Neugier in den Augen blieb unverkennbar.


  Gafft ihr nur, dachte Suzanna. Hauptsache mal was Neues, was? Wenn es sonst schon nichts zu sehen gibt in eurem langweiligen Dorf, dann wenigstens eine ausrastende Touristin, denkt ihr. Von wegen.


  Seufzend fegte sie die Krümel vom Sitz. Es handelte sich tatsächlich um Salz, grobes Salz, sicher ein halbes Kilo. Suzanna wurde den Eindruck nicht los, dass es mehr war als ein Streich.
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  Aiden erwachte mit dem Gefühl, in der Nacht nicht geschlafen zu haben, sondern von einer Herde wilder Rinder überrannt worden zu sein. Sein Schlaf war schwarz und traumlos gewesen. Leer. Und Leere gab nichts her, erst recht keine Erholung. Er quälte sich auf die Füße, warf beim Waschen beinah den Eimer um, den Dwyn bereits mit eisigem Quellwasser gefüllt hatte, und zog sich an. Der raue Leinenstoff scheuerte über die dünn verharschten Striemen, die sich wie ein Koordinatengitter über seinen Rücken zogen. Wo die Peitschenspuren einander kreuzten, hatten sich Knoten aus wundem Gewebe gebildet. Die Schmerzen waren ihm gleichgültig, Narben erst recht. Cara schlug selten so tief, dass Spuren zurückblieben. Diese Nacht hätte Brandon es getan, es tun müssen, als Strafe, weil er Caras Geschenk nicht angenommen hatte, aber Cara hatte einen Heilzauber für Aiden gewirkt. Sie musste ihr freundliches Gesäusel in der Nacht ernstgemeint haben, wenn sie so etwas Gütiges tat.


  Dwyn hockte unvertraut schweigsam in seiner Nähe, statt wie sonst herumzuwuseln und keine Minute still zu sein. Wie in Gedanken verloren, kraulte der Gnom seinen falschen Bart. Als Aiden sich zur Küche begeben wollte, um etwas zu essen, hob Dwyn die Hand.


  „Aiden, wartstopp mal.“


  Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte und ärgerte sich, weil er das Gefühl schon beim Aufwachen gehabt, ihm aber keine Beachtung geschenkt hatte. Die Leere der Nacht drängte immer noch gegen seine Gedanken an. Caras Zauber.


  „Was ist los, mein Freund?“


  „Seamus ist zurück.“


  Drei Worte, die er so sehr ersehnt hatte. Sie bewirkten nichts in ihm. Er hätte gern behauptet, dass sie ihn kaltließen, aber er war nicht einmal mehr kalt. Nur leer.


  „Gut.“


  „Nein, nicht gut.“ Dwyn starrte auf seine Füße. Die kleinen Hände arbeiteten sich hektischer durch den Ziegenhaarbart, sodass dünne Strähnen herausrissen und zwischen seinen Fingern hängen blieben. „Es geht ihm … nicht gutrichtig. Er hat sich eingeschlossen und spricht nicht. Mit niemandem.“


  Aiden nickte. Er würde das regeln müssen, bevor Cara seinen Bruder in die Finger bekam, erhaschte allerdings eine erste Ahnung, dass es dazu bereits zu spät war, als er Dwyns Blick traf.


  „Aiden, sie hat ihm verboten, darüber zu sprechen. Er ist schonbereits unter ihrem Einfluss, auch wenn sie ihm den Stein noch nicht eingepflanzt hat.“


  „Oh.“ Schwer ließ Aiden sich aufs Bett sinken und stützte den Kopf in die Hände. „Verdammt.“ Cara hatte seinen Bruder vor dem Ritual in ihr Bett gezwungen und ihn sich willfährig gemacht. Er hatte sich bei vollem Bewusstsein von ihr missbrauchen lassen müssen. Wider Willen zwangen sich Aiden Erinnerungen auf, verliefen mit Fantasien und vergangenen Albträumen zu Bildern, die seinen Verstand marterten wie es keine Peitsche, kein Messer und keine Glut vermochten. Sie verzehrten ihn von innen. Vernichteten nach seiner Freiheit, seinem Stolz und seiner Würde nun auch den Rest von ihm. Er hatte dem nichts entgegenzusetzen.


  Nichts? Doch, da war etwas! Ein Funke glomm in seinem Sinn. Ein winziger Punkt, doch sobald er an ihn dachte, blühte er zu Hoffnung auf. Die Blume! Wie hatte er den Venuskelch vergessen können? Seamus war zurück und Brandon hatte den seltenen Tropfen, der Cara dazu zwingen würde, Seamus freizugeben.


  „Ich muss los“, rief er Dwyn zu und stürmte aus dem Zimmer. In den niedrigen Gängen, die zwischen den Schlafräumen lagen, musste er den Kopf einziehen. Seine Schritte polterten auf den Holzdielen. Er hörte Dwyn hinter sich herlaufen, aber er konnte nicht auf den Gnom warten. Er konnte auf nichts mehr warten. Hastig bollerte er gegen die Tür seines Freundes.


  „Brandon! Brandon, mach auf!“


  Collia kam um die Ecke. Er hakte die Daumen in den Bund seiner Hose. „Der ist nicht da.“


  „Weißt du, wo er ist?“ Aiden sprach ungern mit Collia. Der Mann war ein Jahr älter als er und schon als Kinder hatten sie sich gehasst. Inzwischen wusste Aiden, dass Collia früher zu größeren Leistungen getrieben wurde, indem Cara drohte, ihn zu seiner Menschenfamilie zurückzubringen, sollte er nicht in allem besser sein als der jüngere Aiden. Was dort vorgefallen sein musste, konnte Aiden nur erraten. Das Mitgefühl war ihm in vielen Jahren der Unterdrückung durch Collia allerdings abhandengekommen. Auch heute lag überlegener Spott in Collias Zügen.


  „Vielleicht weiß ich’s.“


  Spielchen also. Nein danke, daran hatte Aiden kein Interesse. Er wandte sich ab und trat Dwyn entgegen, der ihm gefolgt war.


  „Aiden“, rief Collia ihm hinterher. „Ich sag dir, wo Brandon ist. In Caras Bett. Er hat die ganze Nacht dort verbracht und heute Morgen deinen Bruder an den Eiern festgehalten, damit Cara ihn einreiten konnte.“ Collia stieß die Hüfte vor, imitierte ein hohes Wiehern und drehte sich grinsend weg.


  Aiden atmete tief. Tiefer. Er stellte fest, dass er die Fäuste geballt hatte. Sie zitterten. Die Wut auf Collias arrogantes Gehabe schwappte durch seinen Körper wie eine Brandung; eine Welle, die sich an einer einzigen Sache brechen wollte. An Collias Nase. Doch Aiden beherrschte sich. Er riss sich zusammen, wie er es immer tat. Collia wusste das. Nie wäre er Brandon derart dreist entgegengetreten, denn jeder wusste, dass Brandon keiner war, der sich verspotten ließ. Leider wusste auch jeder, dass Aiden das Gegenteil von Brandon war.


  Und dafür hasste er ihn plötzlich.


  Es war ein alberner Grund, vermutlich war es auch nur ein Vorwand. Aber Aiden konnte Brandon nicht hassen, als er ihn in der letzten Nacht einmal mehr ausgepeitscht hatte, und er konnte ihn nicht hassen, als Brandon ihm, Caras Willen folgend, das Blut von der aufgeplatzten Haut geleckt hatte.


  Nun konnte er es.


  „Aiden?“ Dwyn schob seinen Filzhut zurück und sah zu ihm hoch. „Ich denkeglaube, ich weiß, wo Brandon ist. Er war die letzten Tage oft in einem Hinterzimmer des Weinkellers. Die Gnome haben sich schon gefragt, was er dort machttut, aber er hat den Raum zugeschlossen und trägt den Schlüssel bei sich.“


  „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“


  „Du hast mich nicht gefragt, oder?“


  „Nein, du hast recht.“ Aidens Haarspitzen kitzelten ihn am Nacken. Das Gefühl erinnerte ihn an Caras Finger, an ihre Lippen, an ihre Zähne. Es drang ihm durch den Körper bis in den Magen, wo es sich einnistete und Übelkeit verursachte. Er band sich das Haar zu einem kurzen Zopf zusammen. „Lass uns gehen.“


  Sie erreichten den Raum, aber er war verschlossen. Brandon war nicht hier. An jedem anderen Tag wäre Aiden seiner Neugier zum Trotz wieder gegangen. Nun, ohne die Angst, die ihn sonst vor Dummheiten bewahrte und mit der Wut auf Brandon, fand er keinen Grund mehr, nicht nachzusehen, was hinter der Tür verborgen war. Verdammt, sein Rücken fühlte sich noch immer an, als hätte man ihm die Haut in Streifen vom Fleisch gezogen. Jede Bewegung schmerzte. Hatte er seine Wut Collia gegenüber noch im Zaum halten können, so reizte ihn der Gedanke an Brandon, der ihn für Cara fast bewusstlos geprügelt hatte. Seitdem war er ihm aus dem Weg gegangen, hatte ihn gemieden. Vielleicht war das besser so.


  Aiden überlegte nicht länger. Er zog sein Messer; das tückische, mit der dünnen Klinge, und schob es ins Schloss. Behutsam stocherte er nach dem Schließmechanismus und schob den Riegel beiseite. Ein Klacken und die Tür war geöffnet. Dunkelheit quoll dahinter hervor. Aiden nahm eine Öllaterne von der Wand im Korridor und trat in die fensterlose Kammer, die nichts enthielt bis auf ein paar Regale mit verstaubten Büchern und leeren Flaschen. Er leuchtete in die Ecken und fand erst nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten die Schale, die im Schutz eines Regales stand. Sie war mit Erde gefüllt. In ihrer Mitte ragte etwas eine knappe Handbreit in die Höhe. Ein Stängel.


  „Das ist nicht wahr“, hörte Aiden sich flüstern. „Brandon, das hast du nicht getan.“


  Die Blüte war abgeknickt, hing kraftlos hinab.


  „Brandon. Nein!“


  Die Blume war verwelkt. Der Tropfen Magie des Venuskelches verloren.
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  Eine Nacht voller vergebener Chancen steckte Brandon in den Knochen und machte seine Glieder schwer und müde. So viele Möglichkeiten, Cara den magischen Tropfen unterzumischen, während sie mit dem Jungen beschäftigt gewesen war, doch er hatte sie ziehen lassen müssen. Nun schlief Cara und würde dies sicher bis zum Abend tun. Er wusste nicht, wie er die Zeit bis dahin verbringen sollte. Es gab so vieles, was er brauchte. Schlaf. Ruhe. Wind und Sonne auf der Haut. Sex mit Suzanna, um die Erinnerungen der letzten Nacht zu vergessen. Diese dominierten Bilder von Blut und die Melodie von Schreien. Stöhnen. Cara war Meisterin, wenn es darum ging, Lust mit Schmerzen zu vermischen und mit diesem Cocktail jedermanns Willen zu brechen.


  Oh ja, was er am nötigsten brauchte, war Ablenkung. Er sollte zu Suzanna gehen. Die zweifelnden Blicke der anderen, die ihn verfolgten, während er durch die Gänge schlurfte, gaben ihm eine Ahnung, dass er so, wie er nun aussah, gar nicht bei ihr klopfen musste. Sie würde ihn entweder hinauswerfen oder ihn so mitleidig hereinbitten, dass er an Sex nicht mehr denken musste. Eher an kräftigende Milchsuppe, ein Anti-Grippe-Mittel und ein warmes, aber einsames Bett. Zusammengefasst: das Letzte, was er von Suzanna wollte. Also zunächst schlafen. Nur eine Stunde oder zwei. Suzanna würde nicht so schnell verschwinden. Was, wenn er ehrlich war, das nächste Problem darstellte.


  Den Blick am Boden trottete er Richtung seiner Kammer. Ein weit entfernter Schrei drang durch die unterirdischen Gänge. Dass die Krieger sich anbrüllten, war nichts Ungewöhnliches, doch in diesem Laut glaubte er, seinen Namen zu erkennen. Ob er mal nachsah? Er schüttelte den Impuls ab. Die unendlich langen, verschlungenen Tunnel verzerrten oft die Rufe durch ihre Echos. Sicher hatte er sich verhört. Selbst wenn nicht, die Erschöpfung war zu dicht und dämpfte jedes Interesse zu einem Murmeln in seinem Kopf, das sich leicht überhören ließ. Schlafen war doch ein wunderbarer Gedanke …


  Ein Gnom sauste ihm entgegen, brabbelte ihm eine kaum verständliche Warnung zu und verschwand. Brandon sah sich um, entdeckte den Gnom, wie dieser um die Ecke linste, als erwartete er, dass es gleich etwas zu sehen gäbe. Kaum eine Sekunde später schallte ein erneuter Schrei durch den Gang. Viel näher diesmal. Sein Name, kein Zweifel. Aiden stürmte ihm entgegen, das Gesicht wutverzerrt. Was war in ihn gefahren?


  „Aiden, was ist los, bist du …“


  Sein Freund boxte ihm ohne Umschweife die Faust in den Bauch. Beim Versuch, nach Luft zu schnappen, verschluckte Brandon sich an Magensäure. Er würgte, wollte etwas sagen, da setzte Aiden schon einen Schlag gegen den Kiefer nach. Brandon stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Er wehrte einen weiteren Faustschlag mit dem Unterarm ab und bekam Aidens Linke in die Nieren.


  „Verdammt! Was …“ Er kam nur frei, indem er Aiden in den Magen trat und ihn zwei Meter nach hinten beförderte. „Was hast du für ein Problem? Spinnst du?“


  „Du bist das Problem!“


  Aiden drang erneut auf ihn ein, quetschte ihn gegen die Wand und drosch ihm auf den Kopf. Er war wahnsinnig geworden! Ein Teil von Brandon redete sich ein, Aiden nicht verletzen zu dürfen. Sein Freund war nicht er selbst. Der andere Teil musste eingestehen, dass er gegen diesen vor Wut entbrannten Gegner keine Chance hatte. Er konnte seinen Kopf vor den Schlägen schützen und auf einen Fehler seitens Aiden hoffen. Aiden schlug hemmungslos auf ihn ein. Innerhalb von Sekunden rann Brandon Blut die Schläfe hinab, doch Aiden hörte nicht auf. Stattdessen hieb er ihm den Handballen gegen den Solarplexus. Dunkelheit verschluckte Brandons Umgebung, er wäre ohnmächtig zu Boden gegangen, doch Aiden schlug ihm, während er fiel, mit der flachen Hand ins Gesicht, wodurch er wieder zu sich kam. Keuchend sank er zu Boden, presste den Rücken gegen die Wand und sah zu Aiden auf, den allenfalls noch ein Quäntchen Anstand davon abhielt, ihm mitten ins Gesicht zu treten.


  „Okay“, stieß Brandon mühsam hervor. „Irrer Schlag, Aiden, wirklich. Sagst du mir vor der zweiten Runde, warum ich den Sandsack für dich spielen muss?“


  „Warum hast du nicht gleich Nein gesagt?“, fragte Aiden mit zitternder Stimme. „Warum machst du mir Hoffnungen, um sie dann zu zerstören?“


  Wovon faselte er?


  „Ich hätte es wissen müssen“, fuhr Aiden fort. „Du bist ein egoistischer Bastard geworden. Du bist wie sie geworden. Redest von Freundschaft aber denkst nur an dich. Du bist wie sie – du bist wie Cara!“


  „Kumpel, sag mir, wovon du sprichst, ich habe keine Ahnung.“


  „Von deinen Lügen! Die Götter mögen dich dafür verfluchen!“


  Brandon versuchte aufzustehen, doch Aiden verpasste ihm einen weiteren Schlag gegen den Kiefer und er kippte erneut in den Staub.


  „Scheiße, Aiden, was willst du von mir?“


  Im Hintergrund sammelten sich immer mehr Gnome und gafften, nicht wenige jubelten schadenfroh. Aiden spuckte ihm auf die Schuhe. Brandon konnte den Fleck nur anstarren. Sie hatten sich schon häufiger geschlagen. Als Kinder zwar, aber was waren schon die paar Jahre. Gegenseitige Verachtung war neu und erfüllte ihn mit so viel Abscheu, dass seine Gedanken zu rotieren begannen wie panische Pferde in einem Pferch. Verdammt, was hatte er Aiden getan, dass er ihm so viel Hass entgegenbrachte? War es die Tatsache, dass er Cara gehorcht und ihn gefoltert hatte? Als Strafe, weil er sein besonderes Geschenk, Sex mit Aiden zu haben, solange dieser keine Angst empfand, abgelehnt und ihn stattdessen lieber mit dem Leder verdroschen hatte? Verdammt, es war doch nicht das erste Mal und würde nicht das letzte Mal gewesen sein.


  „Aiden, du weißt so gut wie ich, dass ich keine Wahl hatte. Cara hätte mich ihr hörig gemacht und dann wäre es schlimmer geworden. Du weißt, dass es kein Widersetzen gibt, verdammt, du weißt es!“


  Aidens Oberlippe zuckte. Brandon hatte nie so viel verletzten Stolz in seinen Augen gesehen. Und nie mehr Verzweiflung.


  „Was hast du dir erbeten mit dem magischen Tropfen?“, fragte Aiden leise. „Bist du jetzt frei? Sie hat dich gehen lassen, nicht wahr? Spar dir den Abschied, ich will kein Wiedersehen. Verpiss dich einfach.“


  „Jederzeit“, blaffte Brandon zurück. „Sobald du mir gesagt hast, was du eigentlich von mir willst.“


  „Ich weiß es, Brandon, gib dir keine Mühe.“


  „Was? Was weißt du?“


  Statt zu antworten, packte Aiden ihn am Hemd und zog ihn auf die Beine. Der Stoff riss mit einem Ratschen, Aiden griff ihm kurzerhand ins Haar. „Mitkommen!“


  „Es reicht!“ Brandon befreite sich, indem er Aiden gegen die Kehle boxte. Während der andere hustete und gegen ein Würgen kämpfte, strich er sich durchs Haar.


  „Ich komme mit dir. Geh, los!“


  „Du gibst mir keine Befehle mehr“, krächzte Aiden. „Nie wieder, das schwöre ich dir.“


  Dennoch setzte er sich in Bewegung und Brandon folgte ihm. Die Ahnung, die sich in ihm ausbreitete, machte seine Schritte schwer, aber er brauchte Gewissheit. Wie befürchtet führte Aiden ihn zu der Kammer, in der er den Venuskelch versteckt hatte.


  


  dó héag - zwölf


  
    
  


  Als es an Suzannas Tür klopfte, schlug ihr Herz den Takt mit. Es gab nur einen, der sie hier besuchte und allein die Ahnung, ihn gleich in ihr Haus zu bitten, sandte eine erwartungszitternde Vorfreude durch ihren Körper. Sie lief zur Tür, verharrte und warf einen Kontrollblick in den Spiegel. Ihre Reflexion lächelte mit geröteten Wangen. Herrje, wurde das etwas Ernstes? Sie schüttelte den Gedanken ans Verlieben beiseite und öffnete. Im nächsten Moment musste sie sich Mühe geben, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Vor der Tür stand ein älterer Mann, klein und drahtig, gekleidet in grobe Arbeiterkleidung, etwa zwei Nummern zu groß. Die Knie seiner Jeans waren durchgewetzt, die Ärmelsäume seines Flanellhemdes, das viel zu warm für die Jahreszeit sein musste, verschlissen. Um seinen Hals hing ein grob geschnitztes Kreuz aus dunklem Holz.


  „Mrs. Williams?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Die bin ich. Was wünschen Sie?“


  „Ich hab da was gehört. Kann ich reinkommen?“


  Suzanna warf einen Blick über seine Schulter. Neben ihrem Tigra parkte ein rostiger Peugeot Pick-up. Auf der Ladefläche hockten zwei Kerle und starrten reglos zu ihr herüber. Ein weiterer Mann, der bei geöffnetem Fenster auf dem Beifahrersitz saß, hob lässig eine Hand zum Gruß.


  „Ich weiß nicht recht“, gab sie zu. Die Typen waren ihr nicht geheuer. „Wer sind Sie überhaupt und wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Die nennen mich hier den alten Alec“, sagte der Mann. „Das da im Wagen ist mein Sohn, der ist gerade zu Besuch.“


  Suzanna hob auffordernd die Brauen, weil er nicht weitersprach.


  Er seufzte. „Ich muss mit Ihnen über einen Mann reden, zu dem Sie Kontakt hatten.“


  Damit konnte nur Brandon gemeint sein. Unbehagen kribbelte in Suzannas Magen. Brandon hatte Geheimnisse, vielleicht mehr, als er selbst ahnte. Was wollten diese Männer von ihm?


  „Kommen Sie rein, Mr. …“


  „Alec. Nur Alec. Danke.“


  Sie führte den Mann in die Küche, setzte sich jedoch nicht. Auch der alte Alec blieb stehen und knetete einen Zipfel seines Hemdes, wobei es hochrutschte und ledrige, schlaffe Haut am Bauch zum Vorschein kam. Sie bemühte sich, ihn nicht anzustarren. Seine Wangen sahen aus, als hätte die Sonne sie unzählbare Male verbrannt. Die Augen waren von wässrigem Blau, dabei aber scharf, und in ihnen glänzte eine Verzweiflung, die ihr unheimlich war.


  „Mrs. Williams, der Mann, der sich Ihnen näherte …“


  „Moment mal!“, unterbrach sie ihn. „Von wem sprechen Sie denn genau?“


  „Das hier ist ein kleiner Ort. Hier spricht sich alles schnell rum.“


  Okay, es abzustreiten hatte demnach keinen Sinn. Wieso bekam sie das böse Gefühl, dieser Mann würde sie verhören? „In Ordnung.“ Sie seufzte, lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme. „Was ist mit diesem Mann?“


  „Ich muss dringend mit ihm sprechen.“


  Er sah sie bei seinen Worten nicht mehr an, sondern senkte den Blick. Das gefiel ihr nicht. Er verbarg seine Absichten. „Soll ich ihm etwas ausrichten, falls ich ihn noch mal sehe?“


  „Nein. Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finde.“


  „Das tut mir leid, aber ich habe wirklich keine …“


  Sie hatte nicht mit dem gerechnet, was folgte. Der Mann packte sie in einer schnellen Bewegung, die sie ihm nie zugetraut hätte. Seine Linke griff um ihr Handgelenk. Sie drehte den Arm, um freizukommen. Schlug mit der freien Hand nach ihm. Bewegungen, die ihr durch Selbstverteidigungskurse in Fleisch und Blut übergangen waren. Sie erwischte ihn mit der Faust am Kinn. Gleichzeitig schoss bereits ihr Knie in Richtung seiner empfindlichen Stellen. Aber sie war einen Hauch zu langsam. Dieser kleine, tückische Kerl fasste ihr an den Hals und drückte seinen Daumen kurz und kräftig gegen einen Punkt an ihrer Kehle. Es tat wahnsinnig weh, aber schlimmer war, dass ihre Beine nachgaben. Sie fiel wie ein Stein. Glaubte, ohnmächtig zu werden und wurde es doch nicht. Sie spürte genau, wie ihre Wange auf die Dielen schlug und für einen Augenblick war ein Hämatom ihre zweitschlimmste Befürchtung; ein loser Zahn die Schreckensfantasie. Dann realisierte sie, was geschehen war. Beim Versuch, an ihre Kehle zu fassen, zuckten bloß ihre Finger. Sie konnte nicht sprechen. Das Atmen tat weh. Was hatte der Irre mit ihr gemacht? Entscheidender: Was hatte er als Nächstes vor?


  Sie hörte sich wimmern, als er sich bedächtig neben sie kniete. In seinen glasigen Augen stand noch immer diese Verzweiflung, und das machte ihr ernsthaft Angst. Dieser Mann hatte nichts zu verlieren und er glaubte, dass sie eine Information besaß, die er haben wollte. Nein, haben musste.


  „Was wollen Sie“, presste sie an dem Druck in ihrem Hals vorbei.


  „Es tut mir leid. Sehr leid. Aber Sie müssen verstehen, wie ernst mir diese Sache ist. Ich warte schon mein ganzes Leben auf die Möglichkeit, sie zu kriegen.“


  „Sie?“


  „Die Anderen.“ Sein Blick wurde finster. „Sie haben mein Leben ruiniert.“


  „Ich bin keine von denen, wer immer die auch sind.“ Langsam kehrte das Gefühl in ihre Arme zurück. Sie betastete ihre Kehle und schaffte es, sich aufzurichten. Mit an den Schrank gepresstem Rücken versuchte sie, Blickkontakt zu Alec aufzunehmen, um ihn zu beschwichtigen. „Das sehen Sie doch, oder? Ich habe Ihnen nichts getan und habe das auch nicht vor.“


  „Die suchen den Kontakt zu Ihnen. Ich weiß nicht, warum das so ist, normalerweise interessieren sie sich nicht für junge Frauen. Aber die Gründe tun nichts zur Sache. Ich brauche Sie. Sie müssen mir helfen.“


  Das war keine Bitte. Er hatte sie sicher nicht mit einem Griff auf die Dielen befördert, um eine Bitte auszusprechen. Es war eine kompromisslose Anweisung.


  „Ich fürchte nur“, begann Suzanna und verfluchte das Zittern ihrer Stimme, „dass ich das nicht kann. Ich weiß nichts über diese Anderen.“


  „Sagen Sie mir einfach, wo ich den Mann finde, den Sie getroffen haben.“


  Suzanna schauderte heftig. Sie musste die Zähne aufeinanderbeißen, damit sie nicht klapperten. „Ist der einer … von denen?“ Oh Gott, er durfte doch jetzt nicht nicken! Sie konnte nicht glauben, was das bedeutete. Entweder war in diesem Dorf wirklich jeder verrückt geworden, oder sie musste sich an den Gedanken gewöhnen, einem Feenmann einen geblasen zu haben. Einem Mann aus den Hügeln, als Baby von den Menschen geraubt. Kein Wunder, dass er bei ihrer ersten Begegnung wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Hinter der Eiche in ihrem Garten gab es einen Hügel. Oh nein, jetzt glaubte sie schon selbst an diesen Unsinn!


  „Wo ist er?“, rief Alec erschreckend heftig. Als sie nicht sofort reagierte, rüttelte er sie an den Schultern. „Wo finde ich den Kerl?“


  „Was machen Sie mit ihm?“ Feenmann hin oder her. Aber sie würde eher dem Teufel den Hintern küssen, bevor sie Brandon an diesen geisteskranken Alec verriet, ohne zuvor mit ihm gesprochen zu haben.


  „Wo finde ich ihn?“, beharrte der Alte.


  „Ich weiß es wirklich nicht!“


  Alec rieb sich übers Gesicht. „Muss ich Ihnen wohl glauben. Gut. Dann werde ich warten. Er wird wiederkommen.“


  Oh nein, das kam überhaupt nicht infrage. Dieser alte Kauz würde sich nicht hier bei ihr einnisten und Brandon abfangen. Sie bezweifelte, dass Alec dem jungen Mann ernsthaft gefährlich werden konnte. Im Kampf würde Brandon ihn fertigmachen. Allerdings wusste sie nicht, was der Alte in seinen ausgebeulten Hosentaschen trug. So, wie das Gewicht die Jeans nach unten zog, könnten durchaus Pistolen darin sein.


  „Warten Sie, Alec. Sie sagten, sie hätten einen Grund, die … Anderen zu hassen?“


  Der Alte starrte die Dielen an, als läse er unsichtbare Antworten dort ab. „Den besten Grund, den ein Mann haben kann. Haben Sie Familie, Mrs. Williams? Einen Partner? Kinder?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich auch nich mehr. Haben die mir alles genommen. Und es so gedreht, als hätte ich Edda getötet und danach meinen Sohn und die kleine Leiche versteckt. Es gab keine Beweise, ich bin’s ja nich gewesen, also kam ich wieder frei, aber meinen großen Sohn haben die Behörden mir trotzdem weggenommen.“


  Mitleid durchfuhr Suzanna. Wenn es wirklich so war, dass Feen Kinder raubten, wie Liz gesagt hatte, dann musste sie den Hass dieses Mannes verstehen. Trotzdem war die Sorge um Brandon in diesem Moment größer, und das lag nicht allein daran, was er mit ihrer Libido angestellt hatte. Hoffte sie. Nein, sie musste ihn warnen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der alte Alec ein paar Schrauben locker hatte, war ungleich größer, als dass Brandon zu einem Feenmann geworden war, der Frauen meuchelte und kleine Kinder raubte.


  „Mr. … ich meine Alec, ich weiß vielleicht doch, wo Sie den Mann finden. Er geht oft zu einem bestimmten Ort.“ Sie erhob sich. Ihre Beine fühlten sich noch taub an, aber sie kam ohne zu Schwanken zur Kommode, öffnete eine Schublade und nahm einen dreifach gefalteten Hochglanzprospekt heraus. „Kennen Sie diesen Wasserfall?“


  „Sicher.“


  „Er geht jeden Tag dorthin. Sie müssen nur auf ihn warten.“
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  Brandon drohten die Beine nachzugeben. „Das kann nicht sein.“ Er kniete neben dem Venuskelch nieder, hob die Blüte vorsichtig mit zwei Fingern. Der Kopf der Blume hing schlaff und tot herab. Ein Blütenblatt löste sich und fiel auf die feuchte Erde. Er starrte es an. „Wie konnte das passieren?“


  „Du …“, stammelte Aiden, „hast den Tropfen nicht herausgenommen?“


  „Nein. Ich wollte es tun, gestern. Aber Cara rief mich zu sich und ließ mich ihre Gemächer die ganze Nacht nicht verlassen.“


  „Aber wer sonst …“


  Trippelnde Schritte huschten heran. Brandon versuchte, die verblühende Pflanze hinter seinem Rücken zu verbergen, doch Dwyn hatte sie bereits entdeckt.


  „Ach je!“, rief der Gnom aus und schlug beide Hände vor den Kopf. Seine Wangen röteten sich unter dem falschen Bart vor Aufregung. „Ach je, ach … ist es das, was ich glaubdenke?“


  Aiden zog die Tür zu. Diesem Gespräch musste niemand lauschen. „Es war das, was du denkst. Sie ist zerstört, wie du siehst. Brandon hat …“


  Der Gnom ließ ihn nicht ausreden. „Ach wie dummblöd von euch. Wie dumm. Wie blöddoof!“ Er bekam sich gar nicht mehr ein, raufte sich das Haar und riss Strähnen heraus. „So eine Chance. Und ihr Trolle habt sie verdorbensaut. Alles hinruiniert! Ich kann nicht glauben, was ihr …“


  „Reg dich ab, Tinkerbell“, fuhr Brandon ihn scharf an. „Wir haben den Venuskelch nicht zerstört. Er ist verblüht, anders kann ich mir das nicht erklären.“ Oder jemand war eingedrungen und hatte den Tropfen gestohlen. Aber wer sollte das getan haben? Er war doch so vorsichtig gewesen.


  „Ihr dummgarstigen Trolle, wisst ihr denn gar nichts?“ Dwyn seufzte und streichelte mit seiner kleinen Hand über den schlaffen Blütenkelch. „Sie braucht doch Sonne“, sagte er mit einem Bedauern in der Stimme, als wäre eine gute Freundin gestorben, statt einer Pflanze. „Blumen können unter der Erde nicht überleben. Sie brauchen Wind, Regen, Vogelsingen. Sie brauchen Sonne. Sonst verkümmerdorren sie.“


  Aiden ließ das Gesicht in die Handfläche sinken. Er verbarg die Bewegung seiner Lippen, aber Brandon ahnte, was sein Freund gesagt hatte.


  „So wie wir.“
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  Verdammt.


  Es wäre auch zu einfach gewesen, den alten Kauz zu täuschen, um Brandon warnen zu können. Zwar war Alec in Begleitung zweier Männer aufgebrochen, aber den dritten Kerl, seinen Sohn, hatte er bei Suzanna zurückgelassen. Um sie zu schützen. Pah, das glaubte er doch selbst nicht. Mit süffisantem Grinsen saß der Mittvierziger an ihrem Küchentisch, trank ihren Kaffee und wurde es nicht leid, ihr spöttische Blicke zuzuwerfen, die wohl sexy wirken sollten. Alec Junior war nicht direkt hässlich. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit George Clooney, einschließlich der graumelierten Schläfen. Marge hätte sich vermutlich gleich in seine Arme geworfen, aber Suzanna war immer schon der Ansicht, George Clooney sähe aus wie ein Zuhälter. Außerdem hatte dieser Mann etwas Böses in den blauen Augen. Vielleicht konnte man eine Kindheit im Heim nicht mit gesundem Geist überstehen, wenn alle Welt davon ausging, der eigene Vater hätte Mutter und Bruder getötet. Ihr Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen, wozu die Beule an seinem Kreuz beitrug. Ganz sicher steckte dort eine Pistole im Hosenbund. Sie musste diesen Mann loswerden, und zwar schnell. Was, wenn Brandon herkam? Wenn dieser Mann so irre war wie sein Vater, würde er ihn glatt erschießen.


  „Wer sind die Männer, die Ihren Vater begleitet haben?“, fragte sie und kramte in den Küchenschubladen, als suchte sie einen Kaffeelöffel. Tatsächlich hielt sie Ausschau nach einer Waffe, die im Ernstfall hilfreicher war als das Brotmesser.


  „Die arbeiten halt so für ihn.“


  Sollte das heißen, das waren Söldner? Gar Killer? „Inwiefern?“, wagte sie, nachzuhaken. „Sind das … Leibwächter?“


  „Kann man so sagen.“


  Bingo. Ach du liebe Güte. Das Ganze nahm Ausmaße an, die ihr über den Kopf wuchsen. „Erstaunlich, dass er sich das leisten kann.“


  Alec Junior zog die Stirn kraus, sein Blick wurde düster. „Er wartet schon sein ganzes Leben auf die Gelegenheit, die Mörder meiner Mutter und meines Bruders zu überführen. Die Polizei hat ihn nur verhöhnt, daher musste er sich anderweitig Hilfe beschaffen. Er hat gelebt wie ein Bettler, um jeden Cent zu sparen.“


  Sie setzte sich dem Mann gegenüber. „Und Sie glauben diese Sache mit den Feen?“


  Er sah sie scharf an. „Meiner Mutter wurde die Kehle durchgeschnitten. Der ganze Raum war mit ihrem Blut besudelt. Es tränkte die Kissen meines Vaters und mein Gitterbett. Das Schlafzimmer meiner Familie war ein Schlachthaus. Aber mein Vater und ich schliefen, wir wurden nicht einmal wach, als ihr Blut in unsere Gesichter spritzte. Kann ein menschlicher Mörder so was?“


  Suzanna schluckte schwer. Sie wollte nicht atmen, hatte das Gefühl, das Blut riechen zu müssen, wenn sie es tat. „Betäubungsmittel, vielleicht“, flüsterte sie. „Womöglich Gas.“


  „Die Polizei hat nichts gefunden. Nicht einmal einen Fingerabdruck.“


  „Die Forensik steckte damals noch in den Kinderschuhen. Wie lange ist es her? Vierzig Jahre?“


  Der Mann nickte und senkte den Blick. „Sie kommen aus der Stadt, Suzanna. Ich habe selbst lange in der Stadt gelebt. Da glaubt man automatisch an solche Dinge. Aber hier … hier ist das anders.“


  Sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Trotz der wenigen Tage, die sie hier war, hatte sich ihre Bereitschaft, übernatürliche Dinge zu glauben, schon verändert. Ihr war, als weitete sich ihr Horizont, als wäre es hier in Irland möglich, vernünftig über Dinge nachzudenken, über die man in London nur lachen konnte. Auf seltsame Weise fühlte sie sich bereichert – ein komisches Gefühl, wenn man einem bewaffneten Mann gegenübersaß, der einen bewachte. Im Grunde war sie so etwas wie eine Geisel.


  „Haben Sie keine Angst um Ihren Vater?“, fragte sie kühl. „Wenn es wirklich Feen gibt, und er sie jagt, dann begibt er sich in Gefahr. Nach dem, was Ihrer Mutter geschehen ist, müssen sie sehr stark sein. Vielleicht rennt er gerade auf direktem Weg in sein Verderben.“


  Sie sah ihm sofort an, dass ihr Plan, den jungen Alec hinter dem alten herzuschicken, nicht aufging. Alec Junior lächelte müde. „Es wäre ein guter Tod für ihn. Er wird Frieden finden, wenn die Mörder meiner Mutter auch ihn töten. Er hat Jahrzehnte nach ihnen gesucht, damit sie dies tun. Der Wunsch nach Rache kam erst später.“


  Suzanna stand auf, um sich wegzudrehen. Sie füllte den Wasserkocher, um die Nase unbemerkt hochziehen zu können, solange das Wasser rauschte. Der alte Alec hatte nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen.


  „Ich verstehe nicht, was der Mann damit zu tun haben soll, den ich gesehen habe.“ Inzwischen war sie sicher, dass Liz sie verraten haben musste. „Die Sache mit Ihrer Mutter geschah vor vierzig Jahren. Dieser Mann ist nicht mal dreißig.“


  „Die altern anders.“


  Sie drehte sich zurück zu ihm und schüttelte energisch den Kopf. „Aber dieser junge Mann wurde selbst von ihnen entführt. Ich sah sein Bild in einer alten Zeitung. Er wurde als Baby geraubt wie Ihr Bruder.“


  „Unsinn.“ Er nahm einen Schluck Kaffee und knallte die leere Tasse so stark auf die Tischplatte, dass sie einen Sprung bekam. Suzanna starrte auf den Riss im Porzellan. „Entschuldigen Sie“, sagte er. „Aber das ist naives Geschwätz. Ich kenn wohl die Märchen von den Sídhe. Ja, es heißt, sie rauben junge, schöne Menschen für Liebesdienste. Kein schlimmes Schicksal sollte man meinen. Aber das ist Gewäsch, das man den Müttern erzählt, damit ihre Herzen nicht brechen. Die Wahrheit ist nicht so romantisch.“


  „Sondern?“, fragte Suzanna leise und war doch sicher, seine Version von Wahrheit nicht hören zu wollen.


  „Sie altern nicht, weil sie das Blut von Kindern nutzen, um ewig jung zu bleiben“, sagte er. Langsam und leise. Suzanna unterdrückte ein Schaudern, aber Alec Junior hatte noch nicht genug erzählt. „Sie trinken es. Baden darin. Sie zaubern mit der Lebenskraft der Kinder. Stechen in ihre Augen und saugen das Flüssige heraus, um damit in die Zukunft zu sehen. Sie essen ihr Fleisch. Und wenn wirklich eines überlebt, dann, weil sie es zu einem von ihnen gemacht haben.“


  Suzannas Herz schlug übertrieben schnell in ihrer Brust. Es schien mehr als bloß eine Legende vom Feenvolk zu geben, sie war fast sicher, dass hier jede Familie ihre eigenen Geschichten hatte und weitererzählte. Es war unwichtig, welche der Wahrheit entsprach, völlig unwichtig, ob überhaupt etwas von all dem wahr war. Entscheidend war, dass diese Männer es aus tiefster Seele glaubten. Es gab nichts Gefährlicheres als starken Glauben, wenn er sich mit Hass verband. Aus dieser Verbindung waren Kriege entwachsen und ganze Völker vernichtet worden. Es stand außerfrage, dass diese Männer einen Mord begehen würden, wenn sie es zuließe.


  „Ich … muss zur Toilette“, stammelte sie, hielt sich eine Hand vor den Mund, als müsste sie sich übergeben. Oben lag ihr Handy. Leider war Alec Junior nicht so dumm, wie sie gehofft hatte. Er ging vor ihr die Treppen hoch. Durch die Bewegungen seiner Schritte verrutschte sein Hemd und ihre Befürchtung fand Bestätigung. Da steckte eine Waffe im Bund seiner Hose. Oben angekommen kontrollierte er das Bad, bevor er sie hineinließ.


  „Was soll das eigentlich?“, zischte sie. „Bin ich Ihre Gefangene?“


  „Nur eine Sicherheitsmaßnahme.“


  Toll. Sie knallte die Tür hinter sich zu und ließ sich kraftlos auf den Badewannenrand sinken. Was nun? Während sie sich erfolglos das Hirn zermarterte, hörte sie ihn im Schlafzimmer herumwühlen. Prächtig, ihr Handy hatte er gewiss als Erstes gefunden und einkassiert. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. Es war nicht hoch. Wäre sie gesund, würde sie springen und weglaufen. Zum nächsten Gehöft, von wo aus sie die Polizei informieren könnte. Doch mit ihrem verkrüppelten Knie könnte sie niemals schnell genug rennen, selbst wenn sie vom Idealfall ausginge, sich beim Sprung nicht zu verletzen.


  Und dazu brauchte es ein Wunder.


  


  trí déag - dreizehn


  
    
  


  Nach dem Zusammenstoß mit Aiden ging Brandon nicht in seine Kammer. Der Schock über den Verlust der Blume hatte die Müdigkeit vertrieben und eine gähnende Leere hinterlassen. Nun drang etwas Neues in seinen Geist, um die freien Stellen auszufüllen. Ein Moloch aus Verzweiflung. Er hatte so viel Hoffnung in den Venuskelch gesetzt, dass er, nachdem diese weggespült worden war, das Gefühl bekam, nicht mehr gerade gehen zu können. Er war wie ein unterirdischer Saal, dessen Stützpfeiler zerstört wurden und nun entschied sich unter Gezitter der Erde, ob er halten oder in sich zusammenfallen würde.


  Brandon brauchte Luft zum Atmen.


  Er eilte durch die Tunnel, die an diesem frühen Morgen stickig schienen, erfüllt von den Gerüchen der Männer, die hier lebten; Gefangene wie er. Es kostete ihn Mühe, sie nicht wegzustoßen und zu rennen, doch dann würden sie einen Fluchtversuch vermuten und ihn aufhalten. Wie von allein trugen ihn seine Füße in Richtung des Ausgangs, der durch die alte Eiche zu Suzannas Haus führte. Er blieb stehen, als er merkte, dass er zu ihr wollte. Kein Zweifel, sie würde ihm helfen zu vergessen. Sie würde ihn von der Realität ablenken, wenn er erst die Hände in ihrem Haar vergrub und sein Gesicht zwischen ihre Brüste presste. In ihrem Körper würde er einen Moment Frieden finden.


  Und doch zögerte er und ging schließlich einen anderen Weg.


  Es war nicht richtig, sie zu benutzen, um sich weniger schmutzig zu fühlen. Kurz irritierte ihn der Gedanke. Richtig oder falsch, das machte für ihn, der unter der Erde lebte, keinen Unterschied. Konsequenzen amoralischer Handlungen verfolgten ihn nicht. Der Síd war sicher vor der Rache benutzter Frauen. Doch den Gedanken, Suzanna benutzt zu haben, würde er kaum an der Oberfläche zurücklassen können, und die Vorstellung, sie unglücklich gemacht zu haben, erst recht nicht. Vielleicht war es naiv, zu denken, er hätte genug Macht über sie, um sie unglücklich zu machen. Hatte sie ihm nicht selbst gesagt, wie egal er ihr war? Schon. Aber im gleichen Moment hatte er schmunzeln müssen, weil er ihre Lüge durchschaute. Wie er es auch drehte, diese Frau verursachte nicht nur Hitze in seiner Hose. Auch in seinem Brustkorb, irgendwo zwischen Lungen und Zwerchfell wurde es wohlig warm, wenn er an sie dachte.


  Er öffnete einen Durchgang und fand sich erstaunt mit zwei Tatsachen konfrontiert. Erstens: Der Gedanke an Suzanna hatte seine eben noch vorherrschende Verzweiflung fast vollständig vertrieben. Und zweitens: Am Ende des Tunnels, der vor ihm lag, fielen Wassermassen, durch die das Sonnenlicht schien wie durch Tausende von Prismen. Er war in seiner Grübelei zum Wasserfall gegangen. Zum einzigen Ort, den er nie wieder besuchen wollte, weil die Erinnerungen zu schmerzhaft waren. Er trat so weit vor, bis er das herabstürzende Wasser berühren könnte, wenn er die Hand austreckte. Das Tosen war lauter als seine Gedanken. Gischt legte sich über seine Haut. Er erinnerte sich, dass der Wasserfall von dieser Stelle aus noch etwa zwei Meter hinabstürzte und dort von einem Tosbecken aufgefangen wurde, das über viele Tausend Jahre so tief geworden war, dass es keinem von Caras Kriegern je gelungen war, bis zum Grund zu tauchen. Sie spottete gerne über die Schwäche der Menschenmänner. Die Männer nannten das Tosbecken einen Hexenkessel, weil das Wasser darin sprudelte, als kochte es, und weil es im Licht von Sonne und Mond permanent seine Farben wechselte.


  Brandon schloss die Augen und spannte jeden Muskel an. Zwei energische Schritte Anlauf. Sprung. Er schlug durch das klirrend kalte Wasser wie durch eine Glasscheibe. Spritzer flogen umher und glitzerten im Sonnenlicht wie Scherben und Splitter. Die Kraft des fallenden Flusses presste ihm den Atem aus den Lungen. Sein Kopf dröhnte. Im Sprung beugte er den Körper, streckte die Beine aus und tauchte kopfüber ins brodelnde Ungewisse.
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  Während Suzanna den Kopf an die Scheibe lehnte, knatterte draußen ein anachronistisches Motorrad vorbei. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, um Hilfe zu rufen. Doch wenn der Fahrer nur halb so alt war wie seine Maschine, dann könnte er ihrem Wächter höchstens einen Krückstock zwischen die Beine werfen. Außerdem dröhnte der Motor so laut, dass man ihre Schreie ohnehin nicht wahrgenommen hätte. Nein, sie war und blieb auf sich gestellt. Mit den Fingerspitzen massierte sie ihre Schläfen.


  Denk nach, altes Mädchen, denk nach.


  Ihr Blick fiel auf ihren Kulturbeutel und sie entsann sich an den alten Aberglauben ihrer Mutter, eine Tänzerin müsse immer und überall Ersatzbänder für ihre Spitzenschuhe und Nähzeug bei sich haben. Die Zeit der Spitzenschuhe war für sie vorbei. Aber die Satinbänder befanden sich immer noch in jeder ihrer Handtaschen, in den Innentaschen ihrer Jacken und in ihrem Kulturbeutel. Satin war reißfest. Sie erinnerte sich daran, weil sie einen Exfreund spielerisch damit gefesselt hatte. Entgegen ihrer erotischen Pläne war er jedoch in Panik geraten und trotz seiner durch viel Training gestählten Muskeln konnte er sich nicht befreien, ehe sie eine Schere gefunden hatte.


  Vom Flur aus lagen die Türknaufe von Bad und Schlafzimmer unmittelbar nebeneinander. Wenn sie genug Zeit hätte, könnte sie Alec Junior in ihrem Schlafzimmer einsperren, nach unten laufen und mit etwas Glück ihr Auto erreichen, bevor der Mann sich befreite.


  Um den Zweifeln keine Gelegenheit zu geben, sich auszubreiten, zögerte sie keine Sekunde. Sie legte ihre Chanel-Seife beiseite, nahm die Keramikschale, in der das Seifenstück gelegen hatte sowie das lange Satinband und öffnete das Fenster. Eine gute Werferin war sie nie gewesen, aber das Stück Keramik bis zur Straße zu schleudern, wo es scheppernd zersplittern würde, sollte ausreichen.


  Sie warf. Sofort huschte sie zur Badezimmertür. Bingo, sie hörte das Klirren, darauf schwere Schritte und das Knirschen, mit dem Alec Junior das Schlafzimmerfester öffnete. Schnell jetzt! Sie flitzte aus dem Bad, schloss die Tür und zog auch die Schlafzimmertür hastig zu. Mit fliegenden Händen umwickelte sie beide Türknaufe, zurrte das Band fest und verknotete es. Im letzten Moment, denn schon verrieten Schritte und ein verwirrtes „Was zum …?“, dass der Mann zur Tür kam. Diese wirkte mit einem Mal viel dünner als zuvor. Wie lange würde das Holz den kräftigen Kerl aufhalten? Sie hatte nicht vor, seine Zeit zu stoppen, sondern sah zu, dass sie Land gewann. Ihr Knie ignorierend rannte sie die Treppe hinunter. Erst als sie ihren Schlüssel vom Brett zerrte, bemerkte sie, wie sehr ihre Finger zitterten. Die Schuhe ließ sie stehen. Bloß keine Zeit verlieren. Nur schneller sein.


  Morgentau durchdrang ihre Strümpfe, als sie über die Wiese zu ihrem Wagen lief. Der Morgen war noch kühl, vitalisierte sie, rief ihr mit den Stimmen zwitschernder Vögel Mut zu. Noch fünf Meter. Noch vier. Ein Druck auf den Autoschlüssel entriegelte den Wagen.


  Ein Schatten bewegte sich schräg hinter ihr. Sie hörte etwas dumpf auf die Erde prallen. „Suzanna. Bleiben Sie stehen!“


  Sie wollte schneller laufen, doch irgendetwas zog an ihr, lähmte ihre Beine, zwang sie, die Hände zu heben und stehenzubleiben. Das rettende Auto war nur einen Schritt entfernt. So nah. Trotzdem drehte sie sich vorsichtig um. Was sie nur aus dem Augenwinkel erahnt hatte, bestätigte sich. Alec Junior war aus dem Fenster gesprungen und hatte sich, so aufrecht und gelassen er dastand, nicht einmal den Fuß umgeknickt. Er richtete eine Waffe auf sie.
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  Je tiefer Brandon tauchte, desto dunkler und kälter wurde das Wasser. Aquamarin verwandelte sich zu Saphir, Lapislazuli, dann Aventurin. Blau verschwamm in Schwarz und schließlich schwamm er blind ohne eine Ahnung, in welche Richtung er sich bewegte. Und warum. Der Druck legte sich wie eine tückische Umarmung um seinen Brustkorb. Er ignorierte das Rauschen in den Ohren und sein Herz, das schwerer schlug. Er musste tiefer tauchen, tiefer. Da der vollgesogene Stoff ihn langsamer machte, schälte er sich aus seinem Hemd. Der Stoff trieb davon und Wasserpflanzen strichen wie schlüpfrige Finger über seine Brust. Muskeln wurden träge, aber er schwamm. Tief in seinem Inneren wurde es kalt, während der Druck zunahm, ihm die Rippen zusammenpresste, die angehaltene Luft in sprudelnden Bläschen aus der Nase presste.


  Er dachte an Suzanna, fühlte die Wärme, die sie in ihm schuf, und schwamm weiter. Und dann, als er schon nicht mehr glaubte, ihn zu finden, stieß er mit den Händen auf Grund. Steinerner Grund, nur dünn mit einer glitschigen Algenschicht bedeckt. Er tastete darüber, spürte Scharten und Vorsprünge, an denen er sich die Haut aufschrammte. Für einen winzigen Moment herrschte Stille. Das metertiefe Wasser schluckte den Lärm des Wasserfalls und alles, was er hier unten noch hörte, war sein Herzschlag. Langsam, bemüht, und durch seinen Körper hallend. Wie eine tickende Uhr. Tick – tock – tick – tock. Seine Zeit lief ab. In seiner Brust erhob sich der Drang, zu atmen. Was eben noch ein ferner Wunsch gewesen war, wurde plötzlich zum Zwang. Luft! Er musste atmen, der Drang war so groß, dass er dagegen ankämpfen musste, es jetzt und hier zu tun; obgleich das Wasser ihn töten würde. Aber er wollte nicht sterben. Weder jetzt noch hier und erst recht nicht heute.


  Mit aller Kraft stieß er sich vom Grund ab und schwamm nach oben. Der Drang zu atmen wurde zu einem stummen Schrei, zu einem Kreischen tief in seinem Inneren. Der Druck presste von oben gegen ihn. Tonnen von Wasser drückten ihn hinab. Die Tiefe hatte ihn in den Klauen gehabt, hatte ihn gelockt und umworben. Sie ließ nichts wieder gehen, wenn sie einmal daran geleckt hatte. Die Tiefe war wie Cara.


  Brandon trat gegen das Wasser und ruderte mit den Armen. Er stieß sich die Stiefel von den Füßen, weil sie zu schwer waren. Obwohl er die Augen weit aufriss, sah er nichts als Schwärze, und er wusste nicht, warum. Schwamm er in die falsche Richtung? Bewegte er sich nicht zur Oberfläche? Oder schwand ihm einfach nur die Sicht? In seinen Lungen wütete ein Feuer, und er hätte bloß Wasser durch die Nase ziehen müssen, um es zu löschen. Schnell und einfach. Ertrinken war ein rascher Tod. Aber, verdammt, er wollte nicht ertrinken. Nicht jetzt und nicht hier! Er hielt das Feuer aus, ließ es brennen, ihn versengen. Er spürte seine Muskeln zucken, sein Körper entriss ihm die Kontrolle, er schrie stumm seine Wut ins Wasser, und plötzlich war es überall. In seinem Mund, seiner Nase, seinem Rachen, in ihm. In dem Moment, als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, sackte ihm das Bewusstsein weg.
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  „Suzanna, ich hätte Sie für klüger gehalten.“


  Mit vorgehaltener Waffe trat Alec Junior näher. Sein Kehlkopf hüpfte, als bereitete er sich im Geist auf einen Mord vor. Den Mord an ihr.


  Suzanna schwamm der Kopf. Das verdammte Auto, und damit die Chance zur Flucht, befand sich direkt hinter ihr. Sie wich einen Schritt zurück und presste die Oberschenkel gegen die Karosse.


  „H-hören Sie“, stammelte sie. „Bitte nehmen Sie die Waffe runter. Ich hab doch keinem was getan. Ich will weg hier, das ist alles, bitte …“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Wir gehen jetzt wieder rein.“


  Vielleicht wäre sie der Anweisung gefolgt, wenn er es dabei belassen hätte, aber er machte den Fehler, sie am Unterarm zu fassen. Suzanna entschied nicht mehr über das, was sie tat. Panik mischte sich in ihre Wut und beides schwappte über ihr zusammen wie aufgewühltes Wasser. Sie entriss ihm ihren Arm in einer Drehbewegung. Versuchte, nicht an die Pistole zu denken. Diesmal fand ihr Knie beim ersten Versuch das Ziel und quetschte ihm die Eier. Alec Junior grunzte vor Überraschung und Schmerz. Sie warf sich herum und riss am Türgriff ihres Wagens. Doch ihr Wachhund war schnell, zu schnell. Zwar gelang es ihr, sich in den Fahrersitz fallenzulassen, aber bevor sie die Tür schließen konnte, hatte er sie schon wieder am Arm gepackt. Wütend riss und zerrte er an ihr, doch sie krallte die Finger mit aller Kraft ums Lenkrad und rammte den Schlüssel ins Zündschloss. Als der Motor mit einem Grollen erwachte, schlug der Mann über ihren Körper hinweg den Gang raus und fasste ihren linken Arm, sodass sie den Schaltknüppel nicht mehr betätigen konnte.


  „Verpiss dich endlich, Arschloch“, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch. „Ich weiß nichts von euren Scheiß-Feen, ich will davon auch nichts wissen. Lasst mich in Ruhe!“


  Sie biss ihm in den Arm, um die Hand freizubekommen. Er schrie auf. Im nächsten Moment jagte ein eisiger Schmerz durch ihren Kopf, grelle Lichter flackerten vor ihren Augen. Für einen Moment glaubte sie, er hätte geschossen, doch dann registrierte sie, dass kein Schuss zu hören war. Er hatte ihr die Waffe auf den Kopf geschlagen. Es reichte, um sie schwindelig zu machen. Wieder zerrte er ihr am Arm. Sie gab nicht auf, hielt das Lenkrad umklammert, als wäre es ihr Rettungsring. Da schlug er ihr die Waffe mit voller Wucht auf die Fingerknöchel. Suzanna hörte sich schrill schreien, noch ehe sie den Schmerz spürte. Ihre Hand schnappte auf wie eine geknackte Auster und Alec Junior zog sie aus dem Wagen und kümmerte sich kaum mehr um ihren zappelnden Widerstand. Sie schrie um Hilfe, so laut sie konnte, legte alle Wut in ihre Schreie. Eine Ohrfeige ließ sie lauter brüllen, zorniger. Der Mann schoss in den Boden, dicht neben ihren Fuß. Sie fühlte durch die nackten Sohlen das Zittern der Erde, als die Kugel eindrang. Schlagartig versagte ihr die Stimme.


  „Schluss jetzt mit dem Theater“, befahl er atemlos. „Rein!“


  Wider Willen ließ sie sich abführen, wiederholte einem Mantra gleich ihre Worte. „Ich hab damit nichts zu tun!“


  Ob er ihr nicht glaubte oder ihn dies nicht interessierte, blieb ungesagt. Er gab keine Antwort. Er zwang sie, sich in der Küche auf einen Stuhl zu setzen und sah sich um. Dann nahm er den Wasserkocher, riss das Stromkabel vom Gerät und fesselte ihr damit die Hände auf dem Rücken, fixierte sie an der Lehne.


  „So, und jetzt hör zu“, sagte er scharf und ließ sich auf den zweiten Stuhl sinken. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn und dort, wo sie ihn gebissen hatte, sickerte ein wenig Blut durch den Ärmel seines Hemdes. „Mein Vater will diese Sache ein für alle Mal bereinigt haben. Er braucht seinen Kampf, wenn er in Frieden sterben möchte. Ich bin wirklich sehr ungern grob zu dir, aber wenn du der Schlüssel bist, damit mein Vater seine Rache kriegt, sind mir meine Belange egal, aber so was von! Und deine erst recht. Hast du kapiert?“


  Suzanna sollte besser nicken, das war ihr durchaus klar. Doch es ging nicht. „Für die Rache eines alten Mannes sind Sie bereit, in den Bau zu gehen?“


  Als Primaballerina mochte sie eine gute Schauspielerin sein, aber ihr gegenüber saß ein Pokerspieler, wie sie mit Entsetzen erkennen musste. Er lächelte ebenso kühl zurück, griff in seine Brusttasche und betrachtete ein grünes Kärtchen. Es war ihr Ausweis. Dahinter versteckte er ein Foto, ließ sie nur eine Ecke erkennen. Verdammt. Das war eine Aufnahme ihrer Eltern, das Bild, auf dem sie im Hyde Park Eis aßen und die Schwäne mit den Waffeln anlockten. Das eine Bild, auf dem ihre Mutter mit in den Nacken gelegtem Kopf so sehr lachte, dass man ihre Plomben sah. Er musste es im Schlafzimmer aus ihrer Schublade genommen haben. Blöderweise hatte sie das Bild in einem Briefumschlag aufbewahrt, auf dem als Absender noch die Adresse ihrer Eltern stand.


  „So ist es. Aber du, Suzanna Beth Williams aus London, bist nicht bereit, jemanden, der dir lieb ist, ins Grab zu schicken, nur weil du mich im Knast sehen willst. Nicht wahr?“
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  Ein Schmerz am Kopf rief Brandon zur Besinnung. Er sank! Gleichzeitig riss ihn etwas nach oben, und zwar an den Haaren.


  Er konnte nur Sekunden ohnmächtig gewesen sein und war von einem auf den anderen Moment wieder voll da. Mit zitternden Muskeln trat er Wasser und ruderte mit den Armen. Kaum, dass sein Gesicht an der Luft war, sodass er atmen konnte – bei den Göttern und Verfluchten, war da Säure in der Luft? –, schlug er die Hand weg, die sich in sein Haar gegraben hatte. Keuchend suchte er nach Orientierung. Er sah den Mann, der neben ihm schwamm, nur als dunklen Schemen. Seine Sicht war noch zu schwammig, um ihn zu erkennen. Vielleicht hatte dieser Mann ihn gerettet. Bestimmt sogar. Aber alle Instinkte schrien gegen das Brennen in seinem Brustkorb und das Donnern in seinem Kopf an. Sie bedeuteten ihm nur eins: Gefahr.


  Weit entfernt hörte er, wie jemand etwas rief. Er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren, das raue Keuchen zu unterdrücken, um die Stimme zu verstehen. Aber sein Körper agierte aus Selbsterhaltungstrieb und wollte nur drei Dinge. Luft. Noch mehr Luft. Und fliehen.


  Er warf sich zur Seite, schwamm aufs Ufer zu und erreichte die ersten Schilfgräser im gleichen Moment, als der Verfolger seinen Fuß packte. Der Kerl zog ihn zu sich und nach unten. Erneut flutete Wasser in Brandons Gesicht. Er prustete und trat nach hinten aus, doch mit bloßen Füßen konnte er niemanden beeindrucken. Der Mann packte ihn im Genick wie eine nasse Katze, bog ihm einen Arm auf den Rücken und drückte sein Gesicht unter Wasser. Brandon kämpfte vergeblich gegen ihn an. Der Mann war stark und ausgeruht, nicht gerade beinah abgesoffen. Brandon wusste, dass er aller Panik und allem Instinkt zum Trotz nur eine Chance hatte. Er musste aufgeben und still sein, in der Hoffnung, dass es das war, was der Kerl zu erzwingen versuchte. Er wehrte sich nicht länger und entließ seinen letzten Atem ins Wasser, als er sich zu entspannen versuchte. Einen entsetzlichen Moment lang geschah nichts, sein Kopf wurde unbarmherzig knapp unter der Wasseroberfläche festgehalten. Dann ließ der Druck nach. Endlich! Brandons Kopf schoss hoch. Er hustete, keuchte, bis er würgen musste. Der fremde Mann ließ ihn, hielt ihn aber so im Griff, dass er ihn beim kleinsten Fluchtversuch wieder untertauchen könnte. Brandon hatte keine Kraft mehr, um nur ans Fliehen zu denken. Die kühle Luft fühlte sich an, als kratzten Splitter aus Eis durch seine Nasenhöhle und die Kehle. Er hatte das Gefühl, Blut zu husten und musste gegen den Schwindel kämpfen, der in die Ohnmacht lockte.


  „Bring den Kerl aus dem Wasser raus!“, rief jemand.


  Die Stimme kannte er nicht. Langsam wurde seine Sicht wieder klarer, er blickte sich über die Schulter um. Den Mann, der ihn aus dem Tosbecken gefischt hatte wie einen fetten Flusskrebs, hatte er noch nie gesehen.


  „Muss dir wohl danken“, versuchte er zu sagen, aber ihm gelang nur ein Krächzen. Der Fremde lachte humorlos. Brandon gefiel das nicht. Er wurde in seiner unbequemen Haltung zum Ufer bugsiert und dort gleich von einem weiteren Kerl in Empfang genommen, der ihm auch den zweiten Arm auf den Rücken hebelte, bis das Gelenk ein unheilvolles Geräusch von sich gab und Brandon sich tief vornüberbeugen musste, damit es ihm nicht die Schulter auskugelte. Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen, hörte sie knirschen.


  „Was wollt ihr?“, presste er hervor. Aus dem Augenwinkel sah er einen dritten Mann, kaum mehr als ein knorriges, altes Männlein. Moment, den hatte er in der Nähe des Dorfes schon gesehen. Das war der alte Alec, genau, so hatten ihn die frechen Jungs genannt, bei denen er hin und wieder ein paar Informationen gegen klitzekleine funkelnde Steine aus Caras Stollen eintauschte.


  „Ich hab gefragt, was ihr von mir wollt“, wiederholte er lauter, bemüht, energisch zu klingen. Sie mochten zu dritt sein und ihn in einem denkbar blöden Moment erwischt haben, aber sie hatten sich mit dem Falschen angelegt. Er war ein Sídhe-Krieger, und weit mehr. Er war der Erste, der den Grund erreicht hatte. Er war der Einzige, der wusste, dass er Cara trotzen konnte. Genau das hatte er vor. Diese Kerle hielten ihn von seiner Bestimmung ab, was ihm ganz gehörig auf den Sack ging. Dumme Jungs. Wenn dieser vermaledeite Körper sich nur ein bisschen weniger schlapp anfühlen würde …


  Der alte Alec kam langsam näher. Brandon sah etwas Längliches in seiner Hand. Er blinzelte Wasser fort, das ihm aus dem Haar in die Augen lief, und wünschte, er hätte es nicht getan. Der alte Mann richtete eine abgesägte Schrotflinte genau in sein Gesicht.


  „Feenvolk, du bist vom Feenvolk“, sagte er leise.


  Seine Augen sprühten Hass; so viel Hass, wie Brandon es einem normalen Menschen nicht zugetraut hatte. Und dass er zum einen wusste, wo er herkam, und zum anderen das ungewollte Wort aussprach, statt einer respektvollen Bezeichnung, war wirklich übel. Das sah nach mehr Ärger aus. Der Mann hinter ihm verstärkte seinen Griff, bis Brandon sich kaum noch rühren konnte.


  Der Alte holte aus und drosch ihm den Gewehrlauf seitlich gegen das Kinn. „Gib Antwort, wenn ich mit dir sprech!“


  Brandon spuckte Blut aufs Gras. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, zwei schienen locker. „Harter Schlag“, sagte er. Blutiger Speichel lief aus seinem Mundwinkel und absurderweise schämte er sich dafür. Seine Lippe fühlte sich taub an. Wieder einmal, das musste der Schreck sein. „Sagst du mir den Grund? Alec?“ Er versuchte, den Mann anzusehen, doch der erwiderte seinen Blick nicht mehr. Stattdessen machte er einen Schritt zurück. Der Kerl, der ihn festhielt, beugte seinen Rücken noch weiter, bis er fast in einer lächerlich tiefen Verbeugung dastand. Der alte Alec schoss vor und trat ihm mit aller Kraft gegen die Stirn. Für einen Moment war Brandon verblüfft. Der Alte kickte ihn wie einen Football! Schockiert vom Schmerz spürte er sich kippen und wurde endlich, endlich vollends bewusstlos.
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  In der Hemdstasche ihres Entführers schrillte ein Handy, ein Klingelton wie Tinnitus. Suzanna zuckte zusammen. Er nahm ab, und verließ zum Telefonieren die Küche.


  Sie hörte seine Worte aus dem Korridor, doch er sagte nicht mehr als „Ja“, „Okay“ und „Bis gleich“. Nichts, was in irgendeiner Weise weiterhalf. Er kam zurück und löste ihre Fesseln, dann drehte er den Stuhl zu sich herum, um sie anzusehen. Sie biss die Zähne zusammen und starrte aus schmalen Augen zurück.


  „Ich werde dich jetzt alleinlassen, Suzanna.“


  „Wurde auch Zeit.“


  Er nickte, als gäbe er ihr recht. „Ich verlass mich darauf, dass die Vorfälle unter uns bleiben. Niemand erfährt ein Wort, hast du kapiert? Denk daran, zu was für Gesellen wir Kontakte pflegen.“


  Die Schläger, die den alten Alec begleiteten, hatte sie fast vergessen. Sie war geliefert, der Typ hatte die Adresse ihrer Eltern. Sie konnte ihm nur eine Antwort geben: „Keine Polizei, ich hab’s verstanden.“


  „So ist es recht. Ich schlage vor, du kehrst nach London zurück. Hier gibt es nichts für dich.“


  Das war nicht ganz richtig. Die Ungewissheit, was diese Männer von Brandon wollten, nagte fast schlimmer als ihre eigene Angst in ihren Innereien. Sie brauchte mehr Informationen. „Dann geben Sie auf?“, fragte sie und bemühte sich, naiv zu klingen. „Sie versuchen nicht mehr, den jungen Mann zu … befragen?“


  Alec Junior grinste klebrig. „Wir haben ihn schon.“


  Seine Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Wie konnten die ihn so schnell erwischt haben? Etwa am Wasserfall, auf ihren Tipp hin? Aber er hatte doch gesagt, er würde nie … Hatte sie ihn ungewollt verraten? Bitte nicht! Sie riss sich zusammen, durfte sich nun nichts anmerken lassen. „Ich hoffe, er kann Ihrem Vater helfen“, sagte sie kühl. Der Mann warf ihren Ausweis auf den Tisch. Das Foto ihrer Eltern behielt er.


  „Es tut mir wirklich leid, was passiert ist“, meinte er, dann ging er.


  Sie hörte einen Wagen vorfahren und hastete nach oben, denn nur dort gingen die Fenster nach vorn raus. Es war wieder der Lieferwagen, aber er fuhr bereits, so konnte sie das Nummernschild nicht ausmachen. Die Schläger saßen auf der Ladefläche, zwischen ihnen lag etwas, was man mit Fantasie für einen zugedeckten, reglosen Menschen halten konnte. Suzanna hatte heute entsetzlich viel Fantasie. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen presste sie die Stirn gegen die Scheibe. In ihrem Kopf wütete ein hitziges Durcheinander. Du hast ihn verraten, wegen dir ist er in Gefahr, flüsterte es. Aber ebenso: Halte dich raus. Es geht dich nichts an, du darfst für diesen dubiosen Mann nicht deine Familie gefährden.


  Ignorieren, was sie gesehen und gehört hatte, klang einfach, war allerdings nicht möglich. Wenn sie blinzelte, sah sie Brandons misstrauischen Blick, der für sie, ganz allein für sie, zu einem Lächeln wurde. Sie konnte jetzt noch jede Stelle ihrer Haut benennen, die er berührt hatte; wusste, wo er sie sanft gestreichelt, und spürte, wo er sie fordernd und hart gepackt hatte. Und wie sehr sie das erregte. Noch immer. Nein, was immer auch da passierte, sie musste wenigstens versuchen, ihm zu helfen. Bloß wie? Ob er wirklich auf der Ladefläche des Wagens gelegen hatte, konnte sie nicht sagen. Selbst wenn, woher sollte sie wissen, wo sie ihn hinbrachten? Sie fand ihren leeren Blick im Spiegel, starrte sich an, als könnte ihr Spiegelbild einen Tipp geben. Es schwieg sie an.


  „Denk nach, Sue“, fauchte sie und schlug mit der flachen Hand gegen die Fliesen. Und da war er, der Gedanke.


  Liz.


  Der alte Alec musste die Informationen von ihr haben, und wenn Liz ihm etwas über Suzanna erzählte, dann erzählte sie Suzanna vielleicht auch etwas über den alten Alec. Wie hatte diese Kuh sie so schändlich verraten können? Ging vielleicht auch die Sauerei mit dem Salz in ihrem Wagen auf Liz’ Kappe? Egal, solange sie nur endlich etwas tun konnte, was auch immer. Rasch humpelte sie ins Erdgeschoss, schlüpfte in ihre Sandalen und ging zum Wagen. Der Tigra war noch offen, der Schlüssel lag im Fußraum. Suzanna startete mit zu viel Gas, sodass der Motor ihre Wut hinausgrollte. Sie schlug den Gang rein, ignorierte die erlaubte Höchstgeschwindigkeit und jagte nach Carryglen.
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  Wo war er?


  Ein stetes Tröpfeln raubte Brandon den letzten Nerv. Tropf. Tropf. Tropf. Es war das Erste, was er von seiner Umgebung wahrnahm, als er zu sich kam. Licht gab es in seinem Gefängnis kaum. Allein in einer Ecke schimmerte ein schwacher heller Streifen, vermutlich ein halbherzig zugemauertes Fenster. Er spürte eine feuchte Wand in seinem Rücken. Wie in Caras Folterkammer hing der Geruch von Moder, faulendem Wasser und Schimmel in der Luft. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und er seine Hand- und Fußschellen sehen konnte, schwand die Hoffnung, in Caras Keller gelandet zu sein. Seine Fürstin bevorzugte Leder, Seil oder silberne Handfesseln mit Kettengliedern. Die starren Schellen aus Stahl, die seine Gelenke fesselten, hätte sie nicht einmal berühren können. Als Tochter vom Volk der Sídhe reagiere sie hochgradig allergisch auf Eisen. Ein wenig dieser Unverträglichkeit musste auf ihn übergegangen sein. Vielleicht mit der Magie, die sie über ihn wirkte. Unter den Fesseln juckte seine Haut und schwoll an, als hätten ihm Wespen die Gelenke zerstochen.


  Er musste gründlich eins auf die Mütze bekommen haben, doch langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Der Tauchgang ins Tosbecken. Die beiden Männer, die ihn herausgefischt hatten wie einen Aal. Der alte Alec. Die Tritte. Die Kerle hatten ihn hier eingesperrt; die Frage war nur: aus welchem Grund?


  Schritte ertönten. Auf der anderen Seite des Raumes schälten sich die Umrisse einer Tür aus dem Dunkeln. Dahinter hörte er eine tiefe Stimme etwas raunen, darauf klapperte ein Schlüssel im Schloss und die Tür ging auf. Brandon blinzelte direkt in den Lichtkegel einer Taschenlampe.


  „Der is’ wach“, rief ein Mann den Flur hinunter.


  Weitere Schritte erklangen, zwei Männer drückten sich an dem ersten vorbei. Geblendet vom Licht sah Brandon nur Umrisse, aber die reichten, um den alten Alec zu erkennen.


  „Was willst du von mir?“, fragte er, die Zunge schwer wie nach einem Saufgelage. Auf die Füße zu kommen war eine wahre Herausforderung. Sein Kopf fühlte sich so schwer, als wäre er mit Blei ausgegossen und die gefesselten Füße irritierten seinen ohnehin lädierten Gleichgewichtssinn. Kaum stand er aufrecht, versetzte der alte Alec ihm einen Stoß. Brandon taumelte, fiel und prallte mit dem Kopf auf den Boden. Tropf. Tropf. Tropf. Er kam unter der undichten Stelle zum Liegen, fiel mit dem Rücken in die Pfütze. Von der Decke fielen Tropfen und zerplatzten ihm im Gesicht.


  Alecs Schergen blieben mit ihren Taschenlampen bei der Tür stehen, sodass an Flucht kaum zu denken war. An den beiden Hünen würde er nicht vorbeikommen, selbst wenn es ihm gelänge, den alten Alec niederzuschlagen. Und allein das war in Handschellen Utopie. Der Alte hatte ein Messer in der Hand, eine lange, scharfe Klinge mit gezackter Schneide. An seinem Gürtel hingen eine weitere Messerscheide sowie ein Pistolenholster.


  „Ich hab ein Angebot für dich, mein Junge“, sagte Alec.


  Brandon hob den Kopf.


  „Ich weiß, wer du bist. Verfluchtes Feenvolk, das bist du, hab ich recht?“ Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich will wissen, wo du herkommst, wie alt du bist und ob’s noch mehr von deiner Art gibt.“


  Brandon schnaubte leise, um seinen Schreck zu verbergen. Nicht aufzufallen, um nicht erkannt zu werden, zählte seit seiner Kindheit zu den Regeln, deren Missachtung strengste Strafen nach sich zog. Wodurch hatte er sich verraten?


  „Meine Art findest du überall“, sagte er. „Einer davon steht gleich vor mir.“


  Alec stieß ihm mit der Stiefelspitze in die Rippen. Zaghaft nur, bloß ein Hinweis, dass er jederzeit ernstmachen konnte. „Du willst mir erzählen, du wärst ein normaler Mensch?“


  „Wer ist schon normal? Du? Das wage ich anzuzweifeln.“


  „Halt den Mund.“ Der Alte blieb erstaunlich ruhig und das gefiel Brandon nicht. Ein Mensch sollte nicht in Seelenruhe Leute entführen, das war bedenklich. „Wie heißt du, mein Junge?“


  Brandon musste schlucken. Der Typ hatte vor, Informationen aus ihm herauszuschlagen, das stand ihm glasklar in den hellen Augen. Dass er davor nach seinem Namen fragte, verlieh dem Ganzen etwas Persönliches. Und wenn es eine Sache gab, die ihm Angst machte, dann war es persönliche Folter. Von jemandem gequält zu werden, der einen beim Namen kannte, der einem dabei in die Augen sah, war hundertmal schlimmer als einfach nur ein Balg zu sein, den ein Riemen oder eine Faust traf. Wer so was tat, war ein Sadist, und Brandon war im tiefsten Inneren seiner Seele selbst sadistisch genug, um Sadisten zu fürchten. Er wusste, wie die Träume von mutwillig zerstören Leben schmeckten. Süß und bitter … zumindest, wenn man auf der richtigen Seite einer solchen Zusammenkunft stand. Er war auf der falschen.


  „Ich hab dich was gefragt“, beharrte Alec, ohne lauter zu werden.


  Es hatte keinen Sinn, sich zu weigern. Besser, er sparte seine Kräfte. „Brandon“, sagte er leise und richtete sich zum Sitzen auf. „Brandon Cnocach.“


  Der alte Mann kniete sich behände neben ihn. „Brandon aus dem Hügel, soso.“


  Er betonte jede Silbe, als würden sie ihm schmecken. Brandon spannte die Schultern an, um nicht sichtbar zu schaudern. Der Alte fasste ihm in die Haare, strich sie zurück, sodass er seine Ohren sehen konnte. Und ebenso den Stein in seinem Nacken.


  „Und ein Mensch bist du, hast du gesagt. Also keiner vom Feenvolk?“


  Brandon schnaubte. „Feen? Bist du betrunken, Mann? Wenn ich ‘ne Fee bin, bist du Peter Pan und die beiden Hübschen dahinten sind deine Wendys.“


  Alec antwortete nicht, wies nur mit einem kalten Blick in Brandons Nacken.


  „Das?“ Er mühte sich ein Grinsen ab. „Extremes Piercing. Jugendsünde. Hast du etwa noch nie so was gesehen?“


  Wieder bekam er keine Antwort, stattdessen klopfte ihm der Alte mit dem Messerknauf gegen den Oberschenkel. „Lassen wir die Spielchen, Junge. Nenn mich Peter, wenn es dir dann besser geht. Aber sag mir die Wahrheit. Wie alt bist du.“


  Brandon wusste es nicht genau. Er zögerte und begriff im gleichen Moment, dass dies sein Fehler war. „Achtundzwanzig“, schätzte er, aber zu spät. Alex drehte die Faust und stieß ihm das Messer in den Oberschenkel. Brandon keuchte. Es war mehr Schreck als Schmerz. Schreck und eisige Kälte. Er starrte auf seine Hose, auf den dunkelroten Fleck, der sich rasch ausbreitete. Der Alte zog ihm das Messer aus dem Fleisch, betrachtete die rubinfarbenen Tropfen auf der Klinge.


  „Tut’s weh?“, fragte er ruhig.


  Brandon wollte den Kopf schütteln, doch dann setzte der Schmerz ein. Er presste die Zähne zusammen, beobachtete, wie der alte Alec sein Blut mit Daumen und Zeigefinger von der Klinge zog, es prüfend zwischen den Fingern verrieb und daran roch. Dann setzte er die Messerspitze erneut an, dicht neben der Wunde.


  „Ich frage noch mal nach deinem Alter, Junge aus dem Hügel.“


  Brandon ballte die Fäuste, hob sie dicht vor seinen Körper und presste die Stirn gegen die Fingerknöchel. Er schloss die Augen. „Das habe ich dir schon gesagt.“


  Diesmal kam der Schmerz sofort. Reflexartig schlug Brandon mit beiden Fäusten nach seinem Peiniger und erwischte ihn frontal im Gesicht. Alecs Nase brach mit einem schmatzenden Geräusch, der alte Mann stürzte zurück und fiel auf den Rücken. Brandon schaffte es nicht, auf die Füße zu kommen, ehe einer der Wachmänner bei ihm war. Der Mann trat ihm in den Unterleib. Brandon krümmte sich um den Schmerz zusammen, kassierte einen Kinnhaken, und bevor er sich versah, lag er wieder flach auf dem Rücken. Der Wachmann setzte seine Stiefelsohle über seine Kehle und presste ihm die Luft aus der Gurgel. Brandon sah bloß noch die nahezu ungeschützte Tür. Nur die Schulter des zweiten Wachmanns störte die Perfektion eines hell beleuchteten Rechtecks, das in die Freiheit führte. Ein Windzug strich ihm über die nackte Brust.


  Raus! Es gab nur noch diesen einen Gedanken. Das Brennen in seinem Bein feuerte ihn an. Er musste hier raus.


  Er riss sich das Messer aus dem Oberschenkel. Legte alle Kraft in eine einzige, zielgerichtete Aufwärtsbewegung. Er rammte seinem Gegner die Klinge in die Kniekehle, spürte jede Schicht, die das Messer durchtrennte. Jeansstoff riss mit einem Ratschen. Die Haut gab nach. Durch das Fleisch glitt die Klinge wie durch Butter. Zähe Sehnen hatten keine Chance. Das Gelenk krachte. Die Kniescheibe sprang zur Seite und die Messerspitze stach vorn aus der Hose heraus. Blut spritzte bis in Brandons Gesicht. Heiß und salzig auf seinen kalten Lippen. Brandon drehte das Messer. Der Mann schrie wie am Spieß, knickte zur Seite und griff noch im Fallen, beim Versuch, die Klinge zu fassen, in die Schneide.


  Brandon warf sich herum, kroch auf allen vieren in Richtung Tür. Alec berappelte sich, hob einen Fuß und trat zielgerichtet nach seinem Gesicht, doch Brandon bekam den Stiefel des Mannes trotz der Handschellen an Spitze und Ferse zu fassen. Er drehte ihm den Fuß um. Der Alte brüllte, keuchte und rollte sich über den feuchten Boden. Der Weg war beinah frei. Beinah …


  Er hatte erwartet, dass der zweite Wachmann eine Pistole ziehen würde. Dem ersten Schuss hätte er vielleicht ausweichen können. Der kurze Moment, bis die Waffe wieder einsatzfähig war, hätte ihm gereicht, um den Mann zu überwältigen. Nicht umsonst war er der Beste unter den Sídhekriegern. Doch der Mann hob keine Waffe. Stattdessen machte er einen Schritt zur Seite und verstellte mit seinem bulligen Körper die Tür und damit das Licht, das von draußen in den Kellerraum fiel. In seiner Rechten lag ein Brecheisen, was er in der anderen Hand hielt, konnte Brandon nicht sehen. Es tat auch nichts zur Sache; er setzte alles auf eine Karte und warf sich dem Mann entgegen. Sein Gegner grunzte und drosch mit dem Brecheisen nach ihm. Der Schlag streifte Brandon nur an der Schulter, er lehnte sein ganzes Körpergewicht auf die Eisenstange, damit die Hebelwirkung verhinderte, dass der Mann die Waffe erneut heben konnte. Gleichzeitig rammte er ihm den Kopf in die Weichteile. Der Mann schrie, ein zu schrilles Geräusch für einen solchen Hünen. Im nächsten Moment traf Brandon etwas Kaltes an der Schläfe. Aus dem Augenwinkel erkannte er, was es war: ein Schraubenschlüssel, lang wie ein Unterarm. Die Erkenntnis nützte ihm nichts mehr. Sein Sichtfeld schrumpfte zusammen, seine Glieder wurden schwer, jeder Gedanke tranig und zäh. Er sah weitere Schläge kommen, sie kamen aus allen Richtungen, aber er konnte ihnen nichts mehr entgegensetzen, vermochte ihnen nicht einmal mehr auszuweichen.


  Er wurde auf den Rücken geworfen, ins Blut des Mannes, dem er das Bein zerfetzt hatte. Sie fixierten seine Handschellen an der Brechstange und drückten ihm diese über seine Kehle. Seine Beine zappelten noch eine Weile reflexartig und hilflos, wie die Leiber geköpfter Hühner. Dann gab er auf. Hörte nur noch sein hohes Japsen und die schweren Atemzüge der Männer.


  „Hätten wir das also geklärt“, sagte der alte Alec mit seiner – der Teufel sollte ihn holen! – ruhigen Stimme. Er sprach, als wäre er verschnupft, mehr ließ er sich nicht anmerken. Das Messer hatte er längst wieder in der Hand. „Fangen wir an. Ich habe Fragen, mein Junge.“
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  Suzanna stürmte in die Bäckerei und schlug beide Handflächen auf den Tresen. „Ich muss dich sprechen!“


  Liz musterte sie erstaunt und wischte ihre Hände an der Schürze ab. „Du bist ja kreidebleich, Suzanna. Ist etwas pa…“


  „Ja!“ Sie ließ die Bäckerin nicht aussprechen. „Männer waren bei mir, dieser alte Alec und sein Sohn. Sie wollten etwas über Brandon wissen. Hast du denen irgendwas erzählt? Diese Typen sind mir nicht geheuer und ich fürchte, sie haben ihn entführt, gefangengenommen … wie auch immer.“ Ihr wurde schwindelig. Das Ganze klang so absurd, so unglaubwürdig. Wie aus einem schlechten Film.


  Liz bedeckte den Mund mit einer Hand, ihre Augen weiteten sich. Sie wusste etwas, es stand ihr im Gesicht.


  „Liz!“ Suzanna schrie beinah. „Was hast du den Männern erzählt? Die glauben, Brandon wäre ein Sídhe und in Mordfälle verwickelt. Aber du und ich, wir haben das Foto gesehen. Wir wissen, dass das nicht stimmt. Wir müssen ihm helfen. Diese Kerle sind vollkommen verrückt.“


  „Mein Gott“, flüsterte Liz. Sie band ihre Schürze auf, ihre Finger zitterten. „Erinnerst du dich an Louise?“


  Das war diese unsägliche Mrs. O-Bein, sicher. Suzanna nickte.


  „Sie ist die Schwester vom alten Alec. Sie muss belauscht haben, was du über diesen jungen Mann gesagt hast, und da dachte sie gleich ans Sídhevolk. Vielleicht schon, als sie dich gesehen hat. Hat sie dir nicht etwas angeboten, und du hast es abgelehnt?“


  Wieder nickte Suzanna. Ihr Kopf wurde ganz heiß. „Sie hat mir Bonbons angeboten.“


  „Sídhe nehmen nicht an, was man ihnen anbietet, weil alles, was sie anbieten, meist verzaubert ist“, erklärte Liz.


  „Das war nicht alles. Später hat jemand Salz in meinen Wagen gekippt. Ich habe im Haus nebenan ein Gesicht hinter der Gardine gesehen.“


  „Ein Test.“ Liz hing ihre Schürze an einen Haken und stemmte die Hände in die Hüften. „Dieses verdammte, kleingeistige Volk hier! Sídhe vertragen kein Salz, sie können es nicht berühren. Ebenso wie Eisen.“ Sie errötete leicht. „Obwohl du den Test bestanden hast, muss sie ihrem Bruder von dir erzählt haben. Er hasst die Guten Nachbarn, seitdem sein jüngster Sohn geraubt und seine Frau getötet wurde.“


  Kraftlos lehnte sich Suzanna gegen den Tresen. „Ich kenne die Geschichte, Alec Junior hat sie mir erzählt. Glaubst du, sie waren es?“


  Liz zuckte langsam mit beiden Schultern. „Ich weiß nicht. Vermutlich schon. Armer alter Mann.“


  „Ja“, erwiderte sie leise. „Aber das gibt ihm nicht das Recht, wahllos an irgendwem Rache zu nehmen. Wenn Brandon in Gefahr ist, und das glaube ich“, nein, das spürte sie, „dann müssen wir ihm helfen. Es ist meine Schuld, dass sie ihn erwischt haben.“


  „Du magst ihn sehr?“ Liz sah bei der Frage besorgniserregend traurig aus.


  Suzanna wollte etwas Lapidares entgegnen, aber nichts kam. Ihr gelang nur ein „Ja“. Ja, sie mochte ihn, auch wenn sie ihn kaum kannte. Sie glaubte nicht mehr an Liebe auf den ersten Blick, seitdem sie zwölf Jahre alt war, aber sie wusste, dass man auf den ersten Blick erkennen konnte, ob das Potenzial für Liebe existent war. Eines wusste sie mit Sicherheit: Sie wollte herausfinden, ob sie diesen Mann würde lieben können und er sie. Und sie würde ihn nicht im Stich lassen.


  „Aber du weißt, dass du ihn nie haben kannst, wenn unsere Vermutung stimmt, nicht wahr, Suzanna? Die Sídhe, der er gehört, wird ihn nicht gehen lassen. Es ist wahr, was man über sie sagt. Sie sind Gute Nachbarn, wenn man weiß, wie man mit ihnen umzugehen hat. Sie gehen allerdings auch über Leichen, um das zu kriegen, was sie wollen. Gibt man es ihnen nicht freiwillig, nehmen sie es sich mit Gewalt. Sie sind mächtig und sehr gefährlich.“


  „Mächtiger als ein alter, rachsüchtiger Mann?“


  Liz verschränkte die Arme, als wäre ihr plötzlich kalt geworden. „Was hast du vor?“


  „Mir Hilfe zu holen, wo immer jemand fähig ist, zu helfen.“


  „Suzanna, sei vernünftig. Es ist unmöglich, dass du …“


  „Unmöglich“, fuhr Suzanna ihr entschlossen dazwischen, „höre ich am liebsten. Ich werde tun, was ich kann. Bist du dabei?“


  „Himmel, hilf. Was du planst, ist Wahnsinn. Und ich habe Familie, Kinder, die mich brauchen. Ich kann nicht mein Leben und meine Seele riskieren, um einen jungen Mann zu retten, der vielleicht schon tot, mit Sicherheit aber schon lange an die Sídhe verloren ist. Für deinen Brandon gibt es keine Rettung.“


  Suzanna schluckte die Enttäuschung runter. „Verstehe. Ich danke dir trotzdem, Liz.“


  Unbehaglich knetete die Bäckerin ihre Hände. „Und was willst du nun tun?“


  „Unmöglichkeiten. Wie geplant, nur eben allein.“
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  Tropf. Tropf. Tropf.


  Es nahm kein Ende, ebenso wenig die Fragen.


  „Wie alt bist du?“


  „Wie viele gibt es von deiner Art?“


  „Wo versteckt ihr euch?“


  Brandon hatte es eine Zeit lang mit Lügen versucht, aber der alte Alec strafte jede Antwort genau so hart, wie er sein Schweigen strafte, daher ignorierte Brandon ihn inzwischen.


  Er spürte seine Beine nicht mehr. Waren sie überhaupt noch da? Sein Körper schien auf Höhe der Leiste in einem Strudel aus Schmerzen und Wahnsinn zu enden. Aber wenn er an sich hinabsah, waren da noch Beine. Bis zur Unkenntlichkeit zerhackt und teils bis auf den Knochen aufgeschlitzt, sodass sich Fasern seiner Hose mit Fetzen des Fleisches vermischt hatten, aber sie waren noch da. Sie hörten nicht auf, zu bluten. Erstaunlich, wie viel Blut ein Mensch verlieren konnte. Alec stach bewusst an den großen Arterien und Venen vorbei. Er glaubte noch, Antworten zu bekommen. Törichter, alter Mann.


  Brandon fror entsetzlich. Es war nicht das Messer, mit dem sie ihn wirklich folterten, es war die Kälte. Sie ließ ihn schaudern, schüttelte seinen Körper, zwang ihm immer wieder ein Stöhnen oder ein Wimmern über die Lippen.


  „Für wen arbeitest du? Wer steht über dir?“


  Krrrtsch. Das Messer schabte an seinem Oberschenkelknochen vorbei und weckte einen Schmerz, den er schon für gestorben gehalten hatte. Brandon schrie. Er schrie, schämte sich dafür und schrie nur lauter. Das Messer quälte seinen Knochen und der Schmerz trieb durch sein Skelett wie elektrischer Strom durch miteinander verbundene Zinkdrähte. Sein Körper krampfte.


  „Bitte!“, brach es ihm über die Lippen.


  „Was möchtest du?“, fragte Alec und zog die Klinge langsam aus seinem Fleisch.


  Brandon strömte Schweiß übers Gesicht, vielleicht auch Tränen. Er schmeckte Salz und Blut und Panik.


  Der Alte tätschelte ihm die Wange. Eine fast freundliche Geste. „Brauchst du eine Pause, Junge?“


  Brandon nickte. „Ja!“, rief er. Die trockenen Lippen rissen ihm von dem kleinen Wort ein.


  „Sollst du haben. Denk mal drüber nach, ob du mir nicht lieber die Wahrheit sagen willst.“


  „Ich … ich hab die Wahrheit nicht, die … die du willst.“ Brandon stöhnte die Worte hervor, stammelte, konnte nicht aufhören zu reden, in der Hoffnung, es würde ihn retten, und wenn es ihn nur vor der Ohnmacht bewahrte, die in den Schatten lauerte. Er konzentrierte sich auf das Tropfen. Es wurde leiser, aber das durfte es nicht. „Ich bin wie du, wie jeder andere Mensch auch. Sie befehligt über mich. Ich habe keine Wahl. Es gibt keine Wahl für mich.“


  „Sie? Wer ist sie?“ In Alec kam Leben. Er schüttelte Brandons Schulter, bis er vor Schmerzen wimmerte.


  „Ich kann sie nicht verraten.“


  „Sag mir, wer sie ist!“ Alec sprang auf die Füße, wiederholte seine Worte als Brüllen. „Sag mir, wer sie ist, du mieses Stück Scheiße!“


  „Ich kann nicht.“


  Der Alte versetzte ihm einen weiteren Tritt. Brandon spürte eine Rippe brechen. Es machte keinen Unterschied mehr. Sollte er ihn nur endlich totschlagen. Mit hochrotem Kopf und einer pulsierenden Zornesader auf der Stirn starrte Alec auf ihn herab. Brandon konnte nicht anders. Er musste lachen. Vielleicht war es der Schock, die Ohnmachtsnähe. Die Grenzen zwischen Agonie und Wahn waren schmal. Er lachte wie von Sinnen, was als bestialischer Schmerz durch seine Brust ratterte, als schüttle jemand in seinem Inneren Steine, aber er konnte nicht aufhören.


  „Sie gibt die Befehle“, presste er hervor. „Ich kann sie nicht verraten. Ich will, ich will so sehr. Aber ich kann es nicht.“


  „Warum nicht.“


  „Weil es nicht geht, alter Mann. Niemand hat je ein Wesen wie sie verraten.“ Einen Augenblick dachte er an Suzanna. Es funktionierte noch. In seiner Brust glomm etwas Warmes auf, wenn er sich auf sie konzentrierte. Auf ihre weiche Haut, ihren heißen Mund, ihren Geruch nach Sonne auf sauberer Haut und etwas Seife. Er hätte sie gerne noch einmal in den Armen gehalten; diesmal, um es zu Ende zu bringen und sich in ihr zu versenken. Aber daraus würde wohl nichts mehr werden. Er schielte mit verquollenen Augen auf die Pistole. „Komm schon, alter Mann. Ich kann dir nicht helfen. Bring es zu Ende.“


  Stattdessen spuckte der alte Alec auf ihn. Dann ließ er ihn allein.


  


  ceathair déag - vierzehn


  
    
  


  Frustriert ließ Suzanna sich auf einen Stuhl sinken und beugte das Gesicht über ihre Tasse, sodass sie den Kaffeedampf inhalierte in der Hoffnung, er würde ihr etwas Energie verleihen. Den ganzen Nachmittag hatte sie umsonst gesucht. Liz war zwar nicht bereit, ihr zur Seite zu stehen, aber sie hatte ihr alles über die Sídhe verraten, was sie wusste. Sie vermutete anhand Suzannas Bericht über Brandon und dessen Verhalten, dass genau hier, im Garten hinter ihrem Haus, ein Zugang zum Hügel liegen musste. Mit einem Arsenal an kuriosen Waffen zur Verteidigung und einem Sack voll Sagen und Legenden im Kopf hatte Suzanna begonnen, diesen Eingang zu suchen. Das Andere Volk war ihre einzige Hoffnung, denn Liz wusste nicht, wohin der alte Alec Brandon gebracht haben könnte. Sie wollte sich umhören, doch da der Alte mit kaum jemandem aus dem Dorf noch sprach, erwarteten sich die Frauen nicht viel davon. Nein, sie brauchte Hilfe von Wesen, die mächtiger waren als Menschen. Doch wie sollte sie sie finden? Suzanna hatte nichts entdeckt, was nur entfernt an einen Durchgang erinnerte. Am Nachmittag hatte sie gesucht, bis sie zum Haus zurückkehren und Schmerzmittel nehmen musste, und darauf hatte sie weitergesucht, bis die Sonne untergegangen war. Nichts. Liz hatte versprochen, sich zu melden, sollte sie auch nur den kleinsten Hinweis finden; aber das Mobiltelefon schwieg. Suzanna wog die große Stabtaschenlampe in den Händen, die Liz ihr mitgegeben hatte. Sie würde nach einer Pause weitersuchen, egal wie aussichtslos es schien. Aufgeben bedeutete immer zu verlieren, und verlieren kam nicht infrage. Doch zunächst musste sie ihr pochendes Knie kühlen und mit einer schmerzlindernden Salbe behandeln, wenn sie nicht noch mehr Ibuprofen schlucken wollte.


  „Bin gleich zurück, Charlotte“, sagte sie zu ihrer Hausspinne und quälte sich die Treppen hoch. Sie tränkte ein Tuch mit kaltem Wasser und ging ins Schlafzimmer, um sich fünf Minuten aufs Bett zu legen. Dabei konnte sie das Sagenbüchlein lesen, das Liz ihr mitgegeben hatte. Sie bezweifelte, dass ihr das Wissen um uralte Sídhe-Gottheiten weiterhelfen würde. Was brachte ihr das, wenn sie diese blöden Feen nicht einmal fand? Ein trockener Schluchzer drang durch ihre Kehle. Vermutlich gab es dieses Andere Volk nicht einmal. Sie jagte Phantomen hinterher, während Brandon vermutlich gemütlich im Bett einer anderen Frau lag und nicht einmal ahnte, was sie ihm für ein phantastisches Schicksal andichtete. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass ihre Fantasie mit ihr durchging? Womöglich teilten seine geschickten Finger gerade die Mitte einer anderen Frau, sein Daumen trieb ihre Erregung mit tupfenden und stoßenden Bewegungen gegen ihre Perle in unbekannte Höhen und seine heiße Zunge umspielte die Nippel von viel größeren, weiblicheren Brüsten, als Suzanna zu bieten hatte. Sie ließ die Hand über ihren Busen gleiten als wären es seine Liebkosungen, fühlte über ihren Bauch, über die vom jahrelangen Training gehärteten Muskeln. Mit einem Seufzer glitt sie unter den Bund ihrer Hose, streichelte ihren Venushügel und stellte sich vor, statt ihrer Frauenfinger würden gröbere, lange Finger ihr Fleisch anschwellen lassen. Fast fühlte sie die Schwielen auf seinen Händen, den harten Druck, mit dem dieser Mann nahm, was er wollte – ihren Widerstand zuallererst – und den Hunger, der jede seiner Bewegungen ausmachte. In Gedanken hörte sie ihn leise Worte knurren, während er die andere Frau mit zwei, drei Fingern vögelte. Sie rieb fester, schneller, härter, bis ihr Schweiß auf der Stirn stand, ihr Atem als Keuchen über die Lippen kam und die Lust sich zu einer Welle aufbaute, die immer noch ein wenig größer wurde. Größer, höher …


  Ob er die andere wohl küsste?


  Sie stöhnte auf, ein Laut, der so verloren klang, wie sie sich fühlte. Vorbei war das lustvolle Intermezzo, zurück blieb bloß Eifersucht. Wütend auf sich und diesen verwirrend schönen, wilden Mann, rollte sie sich auf die Seite und presste das Gesicht ins Kissen, um nicht zu heulen.
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  Tropf. Tropf. Tropf.


  Hin und wieder Schritte irgendwo über ihm. Und Stimmen, er hörte sie gedämpft, wenn sie sich anbrüllten. Es war kalt, so kalt. Sein Fleisch musste fort sein, abgeschält, die Knochen zertrümmert und seine Seele lag schutzlos im Dreck.


  Er stellte sich vor, dass sie seinen Körper längst aus dem Keller geholt und nach oben gebracht hatten. Vermutlich hing er dort an einem Fleischerhaken und blutete aus wie eine Schweinehälfte. Genau das war es, was er hier hörte. Sein stetig tropfendes Blut, das im Erdgeschoss durch den Boden drang und im Keller von der Decke tropfte.


  Er wollte schreien, um Hilfe brüllen, weil sie seinen Geist hier unten vergessen hatten. Aber wie sollte er schreien ohne einen Körper?


  Tropf. Tropf. Tropf.


  Wie viel Blut mochte ein Mann haben, wenn man es in Tropfen zählte?
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  Das Zwielicht war zu Dunkelheit verloschen, als Suzanna die Augen öffnete. War sie eingeschlafen? Es musste so sein, denn der kühle Umschlag war ihr vom Knie gerutscht, das Laken hatte die Feuchtigkeit aufgesogen. Es musste bereits Nacht sein, so schwarz, wie es draußen war. Sie tastete nach der Lampe neben dem Bett, doch ehe ihre Finger den Schalter fanden, bemerkte sie ein trübes Licht hinter der Fensterscheibe. Sie zog die Hand zurück, stand auf, schlich durchs Zimmer und verbarg sich hinter dem Vorhang. Vorsichtig spähte sie nach draußen und sah dasselbe wie in der ersten Nacht, bevor sie die Vorhänge an jedes Fenster gehangen hatte. Lichter glitten im Nebel dicht über den Boden. Was sie vor wenigen Tagen noch bis ins Mark erschreckt hatte, ließ Hoffnung aufleuchten. Was immer das da unten war, es war nicht normal. Nicht erklärbar. Ebenso wenig … wie Feen.


  Auf Strümpfen huschte sie ins Erdgeschoss. Wieder war alles unnatürlich still, die Spinne Charlotte hatte sich versteckt, keine Ameise eilte über die Küchendielen. Auch vom Küchenfenster aus sah sie nur knapp über dem Boden schwebende, matte Lichter. Mal blieben sie stehen, bewegten sich ein paar Zentimeter nach oben oder unten, dann glitten sie weiter. Suzanna presste die Hände so fest auf die Fensterbank, dass das Holz ächzte, während sie die Lichter zählte. Ein knappes Dutzend, aber möglicherweise waren im Nebel weitere verborgen. Was immer sie waren – vielleicht nur besonders große Glühwürmchen – sie würde verrückt werden, wenn sie es nicht herausfand. Rasch zog sie eine Strickjacke über, die über der Stuhllehne gehangen hatte, nahm ihre Taschenlampe und schlüpfte in ihre Sneakers. Sie ging durch die Vordertür, ließ diese geöffnet, um kein Geräusch zu verursachen, und schlich ums Haus. Eine Weile geschah nichts. Was immer in ihrem Garten war, es irrlichterte ungerührt umher, während sie sich vorsichtig näherte.


  Dann ertönte ein schriller Pfiff wie von einer Ratte. Die Lichter stoben auf, flitzten davon. Suzannas Instinkte riefen ebenfalls zur Flucht, ihr entkam ein leiser Schrei, aber sie riss sich zusammen und lief den Lichtern hinterher. Eines lag am Boden, flackerte und erlosch. Sie beugte sich hinab und schaltete die Taschenlampe ein. Im Gras lag eine Öllampe, fragil und winzig wie aus einer Puppenstube. Sie berührte sie, das Messing war noch heiß. Einen halben Schritt entfernt lag ein aus Stroh geflochtenes Körbchen, zur Hälfte gefüllt mit Wildkräutern. Es war so klein, dass gerade ein Apfel hineingepasst hätte. In Suzannas Kopf breiteten sich Gedanken aus wie Pilze unter feuchtem Laub.


  Feen.


  Sie überlegte nicht, was sie tat, sondern eilte den fliehenden Lichtern hinterher. Sie bewegten sich auf die alte Eiche zu. Der Lichtkegel der Taschenlampe zitterte über die Wiese, huschte an Gänseblümchen und Butterblumen vorbei und erfasste weitere Körbchen, die von – was auch immer da weglief – fallengelassen worden waren. Suzanna machte dunkle Gestalten aus, klein wie Eichhörnchen und ebenso flink, doch sie liefen auf zwei Beinen. Hatten Arme, menschliche Umrisse. Herrgott, sie trugen sogar Kleidung! Es war zu skurril, zu unglaublich, um es zu begreifen. Trotzdem zweifelte sie keinen Moment an dem, was sie sah. Es war real, so real wie die winzige Lampe in ihrer Hand und der Geruch nach Petroleum, der von ihr ausging. Die kleinen Wesen huschten in eine Lücke, die sich zwischen den Wurzeln der alten Eiche aufgetan hatte. Es sah aus wie der Eingang in einen großzügig gegrabenen Fuchsbau und war am Abend noch nicht dagewesen. Unter Suzannas ungläubigen Blicken zogen sich die Wurzeln zusammen. Der Baum knarrte und stöhnte wie vom Sturm geschüttelt, aber er bewegte sich nur dort, wo er fest mit der Erde verbunden sein müsste. Erdbrocken wurden verschoben, Anhäufungen zu beiden Seiten des Baumes glätteten sich, als zöge jemand die Falten aus einem Tischtuch. Der Durchgang verschwand, wurde unsichtbar, als hätte es ihn nie gegeben. Suzanna presste die Hand so sehr um die Messingleuchte zusammen, dass das dünne Metall nachgab und sich beulte.


  „Kommt zurück“, hauchte sie und kniete an der Stelle nieder, an der die Wesen verschwunden waren. Sie klopfte gegen das Holz, wühlte mit den Fingern in der lockeren Erde. „Bitte. Kommt zurück, ich tue euch nichts. Ich muss euch etwas fragen, bitte.“


  Sie zweifelte nicht an, dass die Wesen sprechen konnten, aber wer wusste, ob sie Englisch sprachen. Ob sie sie überhaupt noch hören konnten? Selbst wenn sie das Ohr an den Baumstamm legte, vernahm sie nichts. Verdammt. Die Wesen waren sicher nicht das, was Liz als Sídhe bezeichnet hatte, aber sie lebten offenbar in der Erde. Im Hügel. Wenn es eine Verbindung zum Feenvolk gab und wenn jemand wusste, wo dieses sich versteckte, dann waren es diese kleinen, so erschreckend menschlichen Kreaturen. Und sie waren ihr entwischt.


  „Das darf doch nicht wahr sein.“ Sie stöhnte und rieb sich die Stirn, worauf Erde auf ihrer Haut kleben blieb. Verwirrt zwischen ihrem Schrecken, der Faszination und der Enttäuschung stand sie auf und hinkte in Richtung ihres düsteren Häuschens. Da huschte plötzlich ein kleiner Schatten an ihr vorbei. Zuerst hielt sie es für ein Tier, denn seitdem die Pforte im Baum geschlossen war, raschelten wieder Mäuse im Unterholz und Nachtvögel riefen mit melancholischen Stimmen. Doch als sie ein Wispern hörte, wandte sie sich um. Tatsächlich, es war eines der Wesen. Es kratzte an der Eichenborke und knurrte vor sich hin. Suzanna trat vorsichtig näher, und das Wesen warf sich herum, den Rücken fest an den Baumstamm gepresst. Und dann musste sie fast lachen, denn das bärtige kleine Männlein sagte mit leiser, aber gut verständlicher Stimme und in bestem Englisch: „Ach je. Jetzt steck ich aber mal echt in der Scheiße!“
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  Neuigkeiten sprachen sich im Síd schnell herum, und schlechte Neuigkeiten verbreiteten sich wie Lauffeuer. Aiden erfuhr aus etlichen kleinen Mündern, dass es zu ‚der großen Katastrophe‘ gekommen war, die die Gnome immer als Schaudermärchen ihren Kindern erzählten, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Einige von ihnen waren beim Kräutersammeln erwischt worden.


  Angeblich hatte ein schrecklicher Troll sogar einen von ihnen gefangen und würde ihn nun mit Gewissheit auf einen Spieß stecken und über dem Feuer rösten. Nun ja, sie übertrieben manchmal. Doch ganz unbesorgt war Aiden nicht. Seine Befürchtungen gingen in die Richtung, dass Menschen einen Gnom in einen Käfig stecken und im Zoo ausstellen würden. Brandon prophezeite gar, ein gefangener Gnom würde getötet und seziert werden. Schließlich wusste ein jeder, wie überaus mächtig das Blut der Gnome war. Sie waren sich einig, dass Menschen mit Schaufeln und Baggern kämen, um nach weiteren Gnomen zu suchen, wenn sie erst einen in den Händen hatten. Nein, gut ging es Aiden mit den Gerüchten nicht, auch wenn er noch immer nicht wieder in der Lage war, Angst um einen Gnom zu empfinden. Das Gefühl fehlte einfach und an seiner statt breitete sich eine dumpf ziehende Leere aus. Er konnte Dwyn nicht finden. Und zu allem Überfluss war auch noch Brandon nach dem Streit am Morgen verschwunden und bisher nicht zurückgekehrt. In gewisser Hinsicht war dies ein gutes Zeichen. Offenbar war es Cara nicht eilig damit, Seamus rituell an sich zu binden. Für die Zeremonie würde sie alle zu sich rufen, und ihren persönlichen Liebling Brandon an ihre Spitze stellen. Solange er nicht im Síd war, war Seamus mehr oder weniger in Sicherheit. Aiden hatte es nicht über sich gebracht, zu seinem Bruder zu gehen. Als Kind hatte er Cara angefleht, Seamus zu holen und nicht zuzulassen, dass die Eltern auch ihn misshandeln würden. Er hatte damals nicht geahnt, was der Preis für das sorgenlose Aufwachsen im Síd war. Inzwischen bereute er es zutiefst. Seamus musste ihn hassen, weil er ihn Cara ausgeliefert hatte.


  Irgendwo fiel etwas zu Boden, ein Teller vielleicht oder eine Tonschale. Das Scheppern und Fluchen riss Aiden aus seinen Gedanken. Er sah auf und ließ seinen Blick durch den Schankraum schweifen. Die anderen hatten das Abendbrot beendet und kümmerten sich um aufgebrachte Gnome oder begaben sich an jene Arbeiten, die ab Mitternacht erfolgen mussten. Zwei Jungs, die ihm erst bis zur Brust reichten, machten Ordnung.


  „Dürfen wir abräumen, Sir Aiden?“, fragte der eine mit Mäusestimme, den Blick auf den halb leeren Bierkrug und den Teller gerichtet, den Aiden nicht angerührt hatte.


  Die respektvolle Ansprache verwirrte ihn nach so vielen Jahren noch immer, denn die Krieger wurden nur von den Kindern so genannt, und zu ihnen hatte er kaum Kontakt. Er nickte knapp, irritierte den Kleinen nicht, indem er mit ihm redete, und der Junge eilte mit dem Geschirr davon.


  Einen Moment starrte er noch auf das grob gemaserte Holz der Tischplatte, dann stützte er sich darauf, um aufzustehen. Er konnte sich nicht die ganze Nacht verstecken, weder vor Seamus noch vor Brandon und erst recht nicht vor Cara. Es wurde Zeit, nach oben zu gehen, und sich einen Überblick über die Stimmung unter den Gnomen zu verschaffen. Er war für sie verantwortlich, musste herausfinden, ob tatsächlich einer fehlte. Wenn dem so war, was er nicht glaubte, musste er in erster Linie Brandon finden, damit der seinen Job an der Oberfläche erledigte und herausfand, wo der Gnom gefangen gehalten wurde. Aiden hatte dafür zu sorgen, dass trotz des fehlenden Kamerads alle entscheidenden Arbeitsplätze besetzt waren. Ein schwieriges Unterfangen, denn männliche Gnome gab es im Gegensatz zu den seltenen Weibchen Dutzende. Meist sahen sie sich ähnlich wie ein Ei dem anderen und oft hatten sie nicht einmal einen Namen, der sich nach Menschenart aussprechen ließ. Er stieß ein Seufzen aus und machte sich auf den Weg.


  Auf halber Strecke kam ihm Dwyn entgegen. Den Göttern sei es gedankt, dass der kleine Kerl nicht in Schwierigkeiten steckte. Aufgeregt winkte er Aiden zu.


  „Hallo Dwyn, was ist passiert? Hab ich richtig gehört, ein Gnom wurde gefangengenommen? Oder hatte jemand Langeweile?“


  „Geweilte Lange – pah!“ Hektisch schüttelte der Kleine den Kopf. Er stieß einen pfeifenden Laut aus, der einen Gnomnamen darstellte. „… ist in die Hände eines Trollweibchens geratenfallen. Aber sie hat ihn wieder freigehenlassen. Sie will was!“ Dwyns Stimme zeigte, wie nervös er war. Es musste etwas wirklich Aufregendes passiert sein.


  „Sag schon, Dwyn.“


  „Sie will reinkommen. Fragtbittet um Audienz bei den Sídhe.“


  Wie bitte? Aiden konnte das kaum glauben. Eine Menschenfrau wollte zu ihnen? Niemand wusste, dass es sie gab. „Was will diese Frau hier?“


  „Sie redetspricht viel und schnell“, sagte Dwyn. „Von Gefahr. Für den Troll Brandon.“


  Aiden entfuhr ein Fluch. Eilig folgte er Dwyn, der bereits bei Cara vorgesprochen hatte. Sie wollte die Menschenfrau empfangen, erzählte er, es war Aidens Aufgabe, sie abzuholen und sicher zum Thronsaal zu bringen.


  Als er den Zugang öffnete, erblickte er eine zierliche Gestalt dicht neben der Eiche. Sie blendete ihn mit einer elektrischen Lampe, sodass er nur Umrisse erkannte, die er eher einem jungen Mädchen zugeordnet hätte, statt einer Frau. Und dieses zarte Ding sollte er Cara ausliefern? Ehe er dies überdacht hatte, trat sie mit verschränkten Armen näher.


  „Du bist einer vom Anderen Volk, nicht wahr?“


  Oho, die Lady kannte sich aus. Unbedarfte Menschen sprachen von Feen, doch diese Frau war nicht unbedarft. Allein die Tatsache, dass sie beim Anblick der Gnome nicht hysterisch geworden war, zeugte von Nervenstärke.


  „Ich bin vom gleichen Volk wie du“, sagte er leise. „Ich muss dich zu meiner Herrin führen, wenn es dich verlangt, eine Sídhe zu sprechen. Aber ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  Sie nickte entschlossen. „Ist es. Es ist nötig. Glaube ich.“


  Für einen Moment erkannte er Angst in ihren Augen, dann sah er, dass ihr Blick auf den Kampfspuren heftete, die er von dem Scharmützel mit Brandon davongetragen hatte. Gut so, gut. Sie tat wohl daran, Cara zu fürchten.


  „Was ist passiert?“, fragte er. „Warum suchst du Kontakt zu denen, die nicht mit dir sprechen wollen?“


  Sie straffte die Schultern. „Brandon“, mit einem kurzen Blick checkte sie, ob er auf den Namen reagierte, „wollte mit mir sprechen. Das ist ihm zum Verhängnis geworden. Ich weiß es nicht genau, aber ich fürchte, man hat ihn entführt. Ich brauche Hilfe, ich habe Angst um ihn.“


  Aiden beobachtete die Frau, wie sie ihr schwarzes Haar im Nacken teilte und unsicher mit den Fingern durch die Strähnen fuhr. Sie hatte ihr Schicksal selbst besiegelt. Er hätte sie fortgeschickt, sie niemals zu Cara gebracht, die mit ihr nach Lust und Laune spielen würde. Doch er konnte Brandon nicht im Stich lassen. Jeden anderen, aber nicht seinen Freund. War Brandon im schlimmsten Fall das Leben dieser Menschenfrau ohne Namen wert?


  Für Aiden schon.
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  „Ich heiße …“


  „Ich will es nicht hören“, unterbrach der Mann Suzanna und lächelte entschuldigend.


  Was für ein eigenartiger Kerl. Er wirkte nachdenklich und strahlte etwas aus, was sie nur von uralten Menschen kannte, die schon alles gesehen hatten. Dass er, wie behauptet, wie sie ein Mensch sei, war schwer zu glauben, dabei sah an ihm nichts unmenschlich aus. In der Stadt hätte sie ihn für einen Studenten gehalten. Literatur, vermutlich, zumindest klang seine Stimme danach. Der Körper wirkte eher wie der eines Boxers. Er war nicht besonders groß, hatte aber sehr breite Schultern, die er ein wenig nach vorn zog. Er bewegte sich, als hätte er Rückenschmerzen.


  Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich, als er sie mit einer Geste in den Höhleneingang bat.


  „Taschenlampe aus“, verlangte er.


  Sie tat es und kroch auf allen vieren durch den Tunnel, um festzustellen, dass dieser sich nach einem knappen Meter schon wieder weitete. Ehe sie aufstand, drückte sie einen Eisennagel ins Wurzelwerk der Eiche, wie Liz ihr geraten hatte. So würde das Hügelvolk den Durchgang nicht schließen und sie einsperren können. Sie dankte der Irin im Stillen für die Tipps. „Nimm keine Speisen an, die man dir anbietet, sondern bitte um etwas anderes“, hatte Liz gesagt. „Sie bedienen sich der Alchemie und versetzen gerne das Essen. Tanze nicht mit ihnen, denn Sídhetänze führen in den Tod, und sei immerzu auf der Hut. Sei bereit, zu handeln, sie lieben guten Handel, und versuche stets, sie zu überraschen und gut zu unterhalten.“


  Sie vergewisserte sich, dass sowohl die Eisenklinge an ihrem Platz in der Tasche verborgen war als auch die kleinen Salzrationen, die sie überall am Körper versteckt hatte, falls man sie durchsuchen wollte. Doch danach fragte niemand. Der Tunnel mündete in einen Gang, in dem sie neben ihrem Führer gehen konnte. Er fasste sie am Arm, um sie durch die Dunkelheit zu geleiten und ließ sie nach der ersten Kurve wieder los. Hier erhellten Fackeln und Öllampen die Gänge. Ein mutiges Unterfangen, waren doch Böden, Wände und Decken mit grobschlächtigem Holz verkleidet. Sprinkleranlagen gab es gewiss keine.


  Ihr Führer sprach nicht, daher folgte sie ihm schweigend und behielt die Umgebung im Auge. Wo Gänge abzweigten, glaubte sie zu erkennen, wie sich weitere kleine Wesen hinter den Ecken verbargen. Ihre Augen blinkten im flackernden Licht auf, dann verschwanden sie rasch wieder, versteckten sich. Sie hörte kaum wahrnehmbares Flüstern, Rascheln und hin und wieder ging ein leises Ächzen durch die Gänge, als würde sich die Erde bewegen und die Holzkonstruktion darunter stöhnen. Dass hier unten Menschen lebten, oder was immer sie auch waren, konnte sie kaum glauben. Nach einer Kurve führte der Korridor auf einen Durchgang zu, der zur Hälfte von schweren Vorhängen verdeckt war. Dahinter erkannte sie einen großen, hell erleuchteten Raum. Ihr Führer hielt den Vorhang auf und nickte ihr zu.


  „Lady Cara, die Fürstin der Sídhe von Terra, erwartet dich. Ich werde hier warten. Hab keine …“, er schüttelte den Kopf, als wäre er im Begriff, Unsinn zu reden. „Beleidige sie nicht. Viel Glück.“


  Suzanna musste schlucken. Himmel, was tat sie hier? Sie wiegelte ihre Angst ab. Zusammenreißen! Sie war bis hierhergekommen, sie würde weitergehen. So einfach war das.


  Ihr „Danke“ geriet schwach, aber sie ging an ihm vorbei, trat in den Raum und sah sich um. Der Saal war mit Regalen gesäumt, die bis an die vier Meter hohe Decke reichten. Bücher schmiegten sich darin aneinander, uralte Bücher, jedes sicher ein Vermögen wert. In anderen Fächern fanden sich Skulpturen, Statuetten aus Stein, Holz, Silber … Gold. Sie stellten Tiere dar, Menschen und Fabelwesen, die zur Hälfte das eine und das andere waren. In weit geöffneten Truhen funkelten bunte Edelsteine sowie antike und auf Hochglanz polierte Münzen. Das Glitzern des Kristalllüsters spiegelte sich auf dem geölten Holzboden und warf den Raum in glänzendes Licht.


  Mittelpunkt des Ganzen war ein Thron auf einer steinernen Empore, die Sitzfläche ausgeschlagen mit Tierfellen. Der Gesichtsausdruck der darauf sitzenden Frau machte deutlich, wie sehr sie es genoss, dass Suzanna staunend von links nach rechts sah. Die Dame war eitel, sie aalte sich regelrecht im Leuchten ihrer Kostbarkeiten. Ihr Alter zu schätzen war unmöglich. Sie sah aus wie zwanzig, aber ihre blassgrauen Augen wirkten alt wie Steine aus vergangenen Zeiten.


  „Es ist lange her, dass ich um Audienz gebeten wurde“, sagte sie.


  Ihre Stimme klang, wie es sich anfühlt, mit nackter Haut über eine geriffelte Oberfläche zu reiben. Irgendwo zwischen angenehm und schmerzhaft. Suzanna wusste darauf weder zu reagieren noch wie sie weiter vorgehen sollte. Welche Erwartungen die Dame wohl an sie stellte? Sie rang sich einen Knicks ab.


  „Ich bin dankbar, dass Sie mich empfangen“, sagte sie fest. „Ich brauche Ihre Hilfe.“


  Die andere gab ihre herrschaftliche Haltung auf, legte ein Bein über die Armlehne des Throns und machte es sich bequem. Dabei zeigte sie, was sie unter ihrem Kleid trug - nämlich nichts.


  „Setz dich und erzähle deine Geschichte“, wies sie an und zeigte auf den Boden zu ihren Füßen.


  Suzanna gehorchte und ließ sich auf der Stufe nieder, die auf die Empore führte. Und sie erzählte.


  Lady Cara beließ es nicht bei einer kurzen Berichterstattung über das Entscheidende – die Sorge um Brandon. Sie wollte alles im Detail erfahren. Wer Suzanna war, woher sie kam, warum sie hier war und was sie vorhatte. Sie fragte mehrmals nach, wie Brandon auf sie zugegangen war, welchen Eindruck er auf sie machte und was sie von ihm wusste. Suzanna beließ es bei kurzen Worten. Er habe sie gebeten, das Haus zu verlassen, erzählte sie und verschwieg alles andere.


  In Lady Caras Miene regte sich nichts als Neugierde. Wenn sie besorgt war, ließ sie es sich nicht anmerken. „Warum kümmert er dich?“, fragte sie abschließend.


  Suzanna suchte einen Moment zu lange nach der Antwort und spürte, wie ihr prickelnd die Röte ins Gesicht schoss. Sie wandte den Kopf ab, aber der Hauch von Amüsement um den Mund der anderen Frau entging ihr nicht.


  „Hat er dich gefickt?“, flüsterte Lady Cara.


  Suzanna wusste im gleichen Moment, dass sie es abstreiten musste. Cara bedeutete ihr kostbarer Besitz viel, und in ihren Augen stand geschrieben, dass auch Brandon zu diesen Schätzen zählte. Sie war wie der Drache auf der Truhe voll Gold. Klug und weise. Aber voller Grausamkeit, wenn man ihm auch nur eine läppische Münze streitig machte. Suzanna erinnerte sich an Liz’ Rat. Der wichtigste. Der, den sie einem Mantra gleich wiederholt hatten, lautete: Respektiere und überrasche sie.


  „Nein“, sagte Suzanna und begutachtete ihre Fingernägel, in der Hoffnung, Lady Cara würde nicht merken, wie peinlich ihr dieses Gespräch war. „Ich habe seinen Schwanz gelutscht, das war fast schon alles.“


  Für zweieinhalb Sekunden war es still, dann lachte die Sídhe laut auf. „Tatsächlich. Nun, das macht die Sache spannend. Du erwartest von mir, dass ich den Schwanz rette, den du gelutscht hast. Das gefällt mir. Komm näher.“


  Suzanna wandte sich ihr zu. Cara hatte sich noch tiefer in den Thron sinken lassen, rekelte sich dort, sodass der Saum ihres Kleides immer höher rutschte. Auf ihren Lippen ruhte ein berechnendes Lächeln.


  „Dir wird bewusst sein, dass ich diesen Schwanz nicht umsonst für dich aus dem Dreck ziehe, in dem er steckt.“


  Suzanna musste schlucken, aber es ging nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte gehofft, Brandon könne auf Loyalität unter seinesgleichen bauen. War er dieser Sídhefürstin egal?


  „Er bedeutet Ihnen also nichts?“, fragte sie.


  Caras Lachen klang falsch und hohl. „Ich fürchte, dass ich ihn abschreiben kann. Das ist bedauerlich, sehr bedauerlich. Aber es gibt Dinge, denen kann nicht einmal ich etwas entgegensetzen.“


  „Was … was wollen Sie damit sagen? Ist er …“ Suzanna wurde so flau im Magen, dass sie dankbar sein musste, zuvor nichts runterbekommen zu haben. Es käme spätestens jetzt retour.


  „Nein, tot ist er nicht“, erwiderte Cara. Ein Hauch von Regung in ihren Zügen ließ erahnen, dass dies sie erleichterte.


  Oder war es Bedauern, was düster in ihren Augen blitzte? Unmöglich, diese Frau war in keiner Weise zu durchschauen. Schon spielte wieder dieses kalte Lächeln um ihren Mund.


  „Dann können Sie mir helfen?“


  „Bestimmt.“ Cara rollte mit den Augen, als wäre das Ganze bloß lästig. „Aber ich wiederhole mich ungern. Komm her, Mädchen.“


  Sie deutete auf den Boden zu ihren Füßen und Suzanna gehorchte. Die Sídhefürstin glitt mit den Händen durch Suzannas Haar, strich ihren Nacken hinab. Ihre Fingerspitzen fühlten sich kalt über der Wirbelsäule an. Mit der anderen Hand berührte Cara erst ihre eigenen und dann Suzannas Lippen. Sie wollte zurückweichen und wagte es nicht.


  „Bitte“, murmelte sie und senkte den Kopf, so weit es ging, um sich der Fürstin zu entziehen. „Wir müssen uns beeilen.“


  Cara schob zwei feuchte Finger in Suzannas Mund und sie spürte eine seltsame Veränderung durch ihren Körper strömen. Leichtigkeit. Gar Lust. Der Gedanke, sich dieser Frau auszuliefern, verlor an Absurdität. Warum nicht ausprobieren, wozu vermutlich nur eine Handvoll Menschen je in der Lage sein würden?


  Nein! Nein, sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Ihre Aufgabe war es, Brandon zu helfen. Cara war gefährlich, sie durfte sich nicht von ihr einlullen lassen. Was hatte Liz gesagt? Die Sídhe würden versuchen, sie zu täuschen. Illusion war ihr Metier.


  Cara strich ihre Wirbelsäule hinab, schob ihre Hand zwischen Suzannas Haut und dem Oberteil entlang nach unten und öffnete ihren BH mit einer geschickten Bewegung. Zu Suzannas Entsetzen gefielen ihr die Berührungen.


  „Nicht.“ Ihr Widerspruch war nur ein Hauchen. „Wir haben keine Zeit. Wir müssen Brandon helfen.“


  „Schscht“, machte Cara und drehte Suzannas Gesicht am Kinn zu sich.


  Suzanna musste den Hinterkopf auf dem Thron ablegen, den Hals beugen. Cara lehnte sich über sie, so nah, dass sie ihren Atem auf den Lippen spürte. Ein Duft wie Frost, der unerwartet über einen Garten voller Blumen gekommen war.


  „Aber …“


  „Geduld“, flüsterte die Sídhefürstin. „Brandon schläft, ich kann ihn nicht spüren, so weit meine Fühler auch nach ihm tasten. Solange ich ihn nicht spüre, kann ich ihn nicht finden. Wir haben Zeit, kleines schönes Mädchen. Zeit für uns. Zeit für dich, zu zahlen.“


  Suzanna stockte der Atem, als Cara ihr das Shirt über den Kopf zog. Liz hatte sie darauf vorbereitet, dass Sídhe selten etwas aus gutem Willen taten und den Tauschhandel liebten. Aber sie hatte nicht erwähnt, dass es ihr Körper war, den sie zum Tausch bieten musste. Cara küsste sie, mit Lippen so weich und süß, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Ein Seufzen entrang sich ihr gegen ihren Willen. Caras Zunge strich, streichelte und neckte die ihre. Pures Verlangen löste sich in ihrem Mund auf und erfüllte sie. Fordernd, beinah wild küsste sie Cara zurück. Was war das für ein Spiel? Ihr Körper drohte, sich jeder Kontrolle zu widersetzen. Sie begriff, dass es eine Droge sein musste, eine Substanz, die ihr den Willen nahm, und – nein – das ging zu weit.


  Caras Hände massierten ihre Brüste, mit den Daumen umkreiste sie die Brustwarzen. Gott, sie sollte nicht aufhören, es bloß lassen, ihr den Willen zu rauben und ihn zu verschlingen. Erinnerungen an die Welt draußen begannen zu verblassen. Selbst Brandon löste sich im Nebel auf.


  Nein!


  „Stopp“, keuchte sie in Caras Kuss. „Nein, nicht, hören Sie sofort auf.“


  Cara lachte, kratzte mit den Nägeln über ihre Brust und biss ihr so stark in die Unterlippe, dass Suzanna das Blut in ihrem eigenen und in Caras Mund schmeckte. Angst, Schmerz und diese unsägliche falsche Lust bauschten einander auf. Suzanna stöhnte, gierte nach mehr und tastete gleichzeitig mit einer Hand nach ihrer Hosentasche. Endlich hatte sie das flache Briefchen gefunden und riss es mühsam auf. Etwas ging daneben – gar nicht gut, das Tütchen enthielt nur zwei Gramm. Ihre Hände zitterten. Panik, Verlangen, alles kam zusammen. Als sie schon glaubte, das Päckchen wegwerfen und sich hingeben zu müssen, gelang es ihr mit letzter Willenskraft, das Salz über Caras Hände zu streuen.


  Die Sídhefürstin kreischte auf. In einer Bewegung, die zu schnell für Suzannas schwummrige Blicke waren, sprang sie vom Thron und wirbelte schreiend um die eigene Achse, sodass die rotblonden Haare nur so flogen. Sie sah aus wie ein glühender Taifun und klang auch so. Suzanna rang den Impuls, fortzurennen, mit Mühe nieder und verschränkte die Arme vor der Brust. Dieses Feenbiest hatte ihr tatsächlich tiefe Kratzer zugefügt.


  Cara beruhigte sich langsam, hielt das Handgelenk der Linken aber immer noch mit der rechten Faust umklammert und starrte auf ihre Finger. Schmale Rauchsäulen stiegen auf und schwebten in kräuselnden Bewegungen zur Decke. Es stank nach verbranntem Fleisch.


  „Was hast du getan?“, hauchte Cara. Ihr Blick schoss fassungslos zwischen ihrer versengten Haut und Suzanna hin und her.


  „In unserer Welt begrüßt man seine Nachbarn mit Brot und Salz“, sagte Suzanna, bemüht um eine ruhige Stimme. Sie wies auf die Striemen, die sich in hellem Rot über ihre Brust zogen. „Außerdem sind wir jetzt quitt. Ich komme nicht her, um vor Ihnen zu kriechen und mich benutzen zu lassen.“


  Cara rieb die Hände aneinander. Verkohlte Haut blätterte ab und schneite zu Boden, darunter leuchtete wundes Fleisch, das aber bereits zu heilen begann. Mit raubtierhaften Schritten schlich sie sich näher, aus ihrem Gesicht sprach schon wieder eisige Überlegenheit.


  „Du kommst in mein Reich, damit ich für dich arbeite. Habe ich das richtig verstanden?“


  Ich muss ihr Respekt erweisen, dachte Suzanna und senkte den Blick. „Nein, ich glaubte einfach, wir hätten dasselbe Interesse. Brandon freizubekommen.“


  „Dasselbe Interesse“, wiederholte Cara lächelnd. Jede Silbe rann wie eine Liebkosung über ihre Lippen. „Wie Partnerinnen.“


  „Richtig. Gleichberechtigte, starke Frauen.“


  Cara schien ernsthaft zu überlegen, während sie um sie herum trat, Suzannas Schulter berührte, ihren Oberarm, dann ihr Haar. Sie fasste sie bei den Handgelenken und zog ihr die Arme auseinander, sodass sie ihre nackte Brust nicht mehr bedecken konnte.


  „Ich werde das heilen“, sprach sie mit Blick auf die Striemen. „Wenn du meine Hand dafür heilst. Danach soll es so sein, wir werden Partnerinnen sein und meinen Liebsten befreien.“


  Ihren Liebsten? Das klang unschön, aber eine Wahl schien es nicht zu geben. Das Problem waren nur Caras Erwartungen. „Ich fürchte, ich kann Sie nicht heilen. Erste Hilfe zählt nicht zu meinen Stärken. Im Kurs ist der Dummie jedes Mal gestorben …“


  „Rede keinen Unsinn.“ Der Tadel kam sanft über die Lippen der Sídhefürstin. Fast schmeichelnd. Ihre Fingerspitzen glitten über Suzannas Dekolleté, umspielte eine Brustwarze und flossen träge ihren Bauch hinab. „Du wirst mich heilen. Und vergessen wir nicht den Preis, den dich der Spaß kostet.“


  „Keine Beeinflussung meiner Gefühle!“, verlangte Suzanna.


  Cara schmunzelte und kam ihr erneut so nah, dass sich ihr Atem mit ihrem vermischte. „Du willst es freiwillig tun? Alles im Griff behalten, nicht wahr? Du willst glauben, du hättest eine Wahl.“


  Suzanna antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie die Knöpfe ihrer Hose. Der Stoff fiel mit einem leisen Rascheln. Sie redete sich ein, es nur zu tun, weil Brandon auf ihre Hilfe angewiesen war. Doch das Lächeln, das sie nur bemerkte, weil sie sich und Cara in einem der hohen, goldgerahmten Spiegel beobachtete, strafte den Gedanken Lügen. Sie war auch neugierig auf Cara, sah in ihren eigenen Augen dasselbe Interesse wie in denen der Sídhefrau.


  Für eine Sekunde dachte sie an ihre Freundinnen aus London, und wie sehr diese sie verachten würden für ihr Verlangen nach einer Frau. Keiner Geliebten, sondern einer gefährlichen Fremden, die nur mit ihr handelte und spielte – mit der auch sie bloß handelte und spielte. Reine sexuelle Lust, weitab aller romantischen Gefühle. Was für eine Erniedrigung in ihren Kreisen.


  Oh, arme, arme London-Sue.


  


  cúig déag - fünfzehn


  
    
  


  Die Vorstellung, Sex mit Cara zu haben, war eine Sache gewesen. Eine einfache. Doch so leicht machte die Sídhefürstin es ihr nicht. Ganz offensichtlich lief es auf etwas anderes hinaus.


  Man hatte Suzanna ein kurzes Kleid gegeben, das ihr gerade bis über den Po reichte. Darunter sollte sie Caras Bitte, Anweisung oder Befehl – was immer es auch war – zufolge nichts tragen. So weit hatte sie sich gefügt. Ebenfalls hatte sie sich widerstandslos auf einem herb riechenden Fell im Kaminzimmer niedergelassen. Im Gegensatz zu dem prunkvollen Thronsaal war die Zimmereinrichtung hier eher karg und bestand aus Waffen, die an den Wänden hingen. Die Griffe und Parierstangen waren mit versilberten Schädeln der kleinen Wesen verziert, die, wie sie inzwischen von Aiden erfahren hatte, Gnome genannt wurden. Nun gut. Suzanna war ja weltoffen, und da sie sich hier in einer Art keltisch mythologischen Unterwelt befand, musste sie eben ein paar Abstriche an Ethik und Ästhetik machen. Doch als ein blutjunger Mann mit Augen, so groß und scheu wie die eines Rehs, das ins Fernlicht glotzt, von Cara hereingeführt wurde, platzte ihr der Kragen. Der Junge war splitterfasernackt und trug eine Erektion zur Schau, die aus jedem Hosenbund gelugt hätte.


  „Bei allem Respekt, Lady Cara, aber einer Orgie hatte ich nicht zugestimmt.“ Ihr Widerspruch geriet sicher nicht so überzeugend, wie sie es sich gewünscht hätte, da ihre Blicke auf dem Gemächt des jungen Mannes hafteten. Unwillkürlich stellte sie sich die Frage, wie es sich anfühlen würde, von einem solchen Exemplar aufgespießt zu werden. Halleluja. Gut, dass sie ihr Erröten auf die Hitze des Feuers schieben konnte. Der Kerl grinste schief zu ihr runter, setzte sich dann neben sie.


  „Hallo. Ich bin Seamus.“


  Erst die Art, wie er das Ich betonte, zwang sie, in sein Gesicht zu blicken. Ein hübscher Junge, sicher zehn Jahre jünger als sie und eindeutig nervös, vielleicht gar ein wenig ängstlich, was ihn sympathisch machte. Er lächelte auf die Art, die selbst gestandene Männer immer ein wenig bubenhaft aussehen ließen. Außerdem sah er Aiden, dem Mann, der sie hergeführt hatte, sehr ähnlich. Sie hatten dieselben dunkelblauen Augen.


  „Suzanna“, stellte sie sich vor, wandte sich aber sofort wieder an Cara, die eine silberne Schale hereintrug. „Lady Cara, unsere Abmachung betraf mich und Sie. Nicht ihn. Nimm’s mir nicht übel, es ist nichts gegen dich, ich kann bloß nicht …“ Bei den peinlichen Gesten, die sie in Richtung seiner Männlichkeit machte, schoss ihr noch mehr Blut in den Kopf.


  „Du solltest nicht diskutieren“, tadelte Cara. „Die Sterne stehen günstig für das, was wir vorhaben. Das Ritual ist gefährlich, wenn es zur falschen Zeit durchgeführt wird. Nur heute Nacht ist Seamus sicher. Brandons Dummheit darf nicht schuld tragen, dass ich meinen jüngsten Krieger unnötig in Gefahr bringe.“


  Cara trat zum Kamin, stocherte mit einer langen Zange aus ölgetränktem Holz in der Glut und warf ein Stück glimmende Kohle in ihre Silberschale.


  Suzanna beugte sich zu Seamus. „Wovon redet sie?“


  „Es ist ein Ritual“, antwortete er leise.


  In seinem Gesicht war nicht recht zu erkennen, ob ihn dies stolz machte oder ihm eine Wahnsinnsangst bereitete. Er erinnerte sie an die Teenagerjungs aus ihrer Ballettschule, die vor jedem Auftritt von Begeisterung erfüllt waren, und sich zugleich ein wenig schämten, weil schließlich jeder Typ draußen wusste, dass nur Schwuletten Ballett tanzten. Oder meinte, es zu wissen.


  „Du bist der Ehrengast und wirst bezeugen, dass ich die Kriegerweihe erhalte habe“, fuhr Seamus fort. „Du musst keine Angst haben. Da Zeugen normalerweise noch gebraucht werden, wird sie dich schon nicht fressen.“


  „Sehr beruhigend. Und dich?“


  „Vermutlich nicht am Stück.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Auch wenn mein Bruder das zu befürchten scheint. Still jetzt, sie kommt zurück. Verärger sie nicht. Es wäre vergeudete Zeit.“


  Cara stellte ihre Schale neben dem Fell ab und Suzanna bedauerte, nicht besser aufgepasst zu haben, was die Sídhefürstin hineingetan hatte. Das Kohlenstück war verschwunden, stattdessen waberte eine Art Sirup in der Schale. Darin schwammen Steine, die sie nicht erkennen konnte, weil die Flüssigkeit sie überzog und schwarz färbte. Dem Gebräu entstieg ein seltsamer Brodem, der süßlich schwer duftete. Opium roch ähnlich.


  Cara streckte die Hand nach Suzanna aus. „Steh auf. Komm zu mir.“ Sie lächelte nicht, lockte nicht und umwarb nicht länger. Es war ein Geschäft geworden. Entschlossen fasste sie Suzanna ins Haar. Sie zog ihren Kopf heran und küsste sie so heftig, dass Suzanna ein leises Stöhnen entwich. „Gefällt dir das?“, fragte Cara an ihren Lippen.


  Suzanna nickte, gehorsam und ebenso ehrlich. Erst als sie an ihrem Oberschenkel spürte, dass Cara Seamus mit dem Fuß anstieß, registrierte sie, dass die Fürstin nicht sie gemeint hatte. Der junge Mann streichelte Caras Wade, rutschte näher und drückte seine Lippen an ihren Oberschenkel. Langsam wanderten seine Hände höher, während Caras Finger zugleich tiefer glitten. Die Sídhe liebkoste Suzannas Hals, ihre Schultern, geschickte Finger flüsterten über ihre Schlüsselbeine und zauberten hitzige Pfade über Schultern und Brustansatz und spiralförmige Muster um ihre Brustwarzen. Caras Küsse waren kühl und heiß zugleich und bewirkten ein weiteres Mal, dass Suzannas Gedanken schwer und langsam wurden und auf den Grund ihres Bewusstseins sanken. Ein Ritual? In Ordnung, wenn dies hier Rituale waren, könnte sie sich glatt daran gewöhnen. Bran… Bran… wer war das bloß, an den sie denken musste? Was war es? Es bedeutete ihr nichts mehr, nichts bedeutete mehr etwas. Nichts außer Cara.


  „Vergiss Suzanna nicht“, sagte diese zu Seamus, und im nächsten Augenblick tasteten seine Hände über ihre Schenkel.


  Weiche Lippen küssten ihre Knie, raue Bartstoppeln reizten ihre empfindsame Haut. Als Cara sie inniger küsste, legte auch Seamus zu und glitt mit seiner heißen Zunge in ihre Kniekehle, bis sie das Gefühl hatte, die Beine würden unter ihr nachgeben. Suzanna seufzte, als Cara ihr die dünnen Seidenträger ihres Kleides über die Schultern schob und den engen Stoff langsam von ihrem Körper pellte, wobei sie selbst in die Knie ging. Ihr wurde schwindelig. Dicht nebeneinander hockten Cara und Seamus, zwei Wesen von unwirklicher Schönheit, beide streichelten und liebkosten sie ihre Schenkel, als müssten sie sich gegenseitig in der Verführung übertrumpfen, um Suzannas Gunst zu gewinnen. Es war so surreal, dass sich alle Fesseln der Realität lösten und von ihr abfielen. Cara hob Suzannas rechten Fuß an, setzte ihn auf Seamus’ Schulter, und Seamus hielt Suzanna an beiden Händen fest, weil sie ansonsten das Gleichgewicht verloren hätte. Cara hatte ungehinderte Sicht auf ihre Pussy und auch Seamus starrte, als hätte er … nein, Moment, ganz gewiss hatte er noch nie ein Brasilian Waxing gesehen. Dann fiel sein Blick auf Cara, die sich mit der freien Hand das Kleid tiefer zog, sodass ihre schweren Brüste über dem Stoff hervorquollen. Sie griff zwischen ihre Beine, streichelte sich unter ihrem Kleid und verteilte ihren Saft auf den dunkelrosafarbenen Brustwarzen. Die Augen des jungen Mannes wurden glasig, Suzanna begriff, dass Cara das, was sie mit ihr gemacht hatte, ebenfalls mit ihm tat. Zu ihrer Verwunderung irritierte es sie nicht einmal mehr. Stattdessen sah sie voller Faszination zu, wie Seamus Caras Brüste sauber leckte und mehr und mehr Zurückhaltung verlor. Er saugte heftiger, gab erregende Laute von sich, biss sie gar. Als Cara ihn dort hatte, wo sie ihn haben wollte – fernab jeder Hemmung und absolut verrückt nach ihr – gebot sie ihm mit einem strengen Blick Einhalt.


  „Zunächst Suzanna“, entschied sie mit warmer Stimme.


  Suzanna schloss die Augen, als Cara sich ihr näherte und ein Lachen ihr nacktes Fleisch streichelte. Die Sídhefürstin strich beinah andächtig über ihren Venushügel, zeichnete die Form der Labien nach und fuhr mit zartem Druck durch jede Hautfalte. Sie hörte Seamus leise stöhnen, als Cara sie mit den Fingern in Besitz nahm, erst mit zwei, dann mit drei, in langsamen, massierenden Bewegungen. Sie machte es ihr mit einer Zärtlichkeit, deren Macht nur eine Frau verstehen konnte, und Suzanna entrang sich vor Wonne ein Wimmern. Und dann berührte Caras Zunge ihre Klit, stieß neckisch dagegen, sodass eine Gefühlswelle durch Suzannas Körper schoss, die eher an Schmerz denn an Lust erinnerte.


  „Hmm, schau gut zu, was Frauen mögen“, murmelte Cara.


  Seamus’ antwortete nicht, aber sein Atem wurde lauter. Seine Schulter bewegte sich unter Suzannas Fußsohle, er neigte den Körper, sodass sie ihre Beine weiter spreizte, sich noch mehr öffnete. Mit dem Daumen massierte er ihre Handinnenflächen. Dann begann er, ihren Knöchel zu lecken, die Haut zu saugen, mit den Zähnen darüber zu schaben. Und immer wieder zu lecken. Oh ja, seine heiße Zunge an dieser empfindlichen Stelle war der Hauch gewesen, der der Perfektion zuvor gefehlt hatte. Jede Berührung fachte weiteres Verlangen an, das prickelnd durch ihren Körper floss und sich in ihrem Unterleib sammelte, wo Cara es mit zärtlichen Händen und ihrer grausam geschickten Zunge in pure Lust verwandelte. Mehr und mehr Lust. Ihre Haut schien zu vibrieren, ihr Kopf schwamm, die Welt verlor sich in Nebel, der alles andere abschottete. Als ihr Höhepunkt sich gewaltig aufbäumte, wusste Suzanna, dass sie fallen und auf den Boden stürzen würde, doch es war ihr egal. Sie fiel nicht. Caras Befehl knallte wie ein Peitschenschlag und im nächsten Augenblick stand Seamus hinter Suzanna, presste ihren Rücken an seine Brust und hielt sie, indem er beide Hände auf ihre Brüste presste. Sie schrie vor Erregung. Cara gönnte ihr keinen Moment der Entspannung, sondern leckte, saugte und streichelte, während lustvolle Schauder Suzannas Körper schüttelten. Mit dem Abflachen ihres Höhepunkts baute sich bereits neues Verlangen auf. Dieser schöne, enorme Schwanz rieb sich an ihrem Po, drängte in die Spalte. Sie kippte die Hüfte nach hinten, wollte es nun wissen, weil ohnehin jede Hemmung dahingegeben war.


  Seamus verstand sie ohne ein Wort, er lachte ihr atemlos ins Ohr. „Ich will ja auch“, wisperte er. „Aber ich darf nicht.“


  Sich an ihr reiben, bis seine Lusttropfen überall an ihren Hinterbacken klebten, durfte er offenbar sehr wohl.


  Cara erhob sich, ließ ihr Kleid fallen und drängte ihren nackten Körper an Suzannas. Ihre Brüste pressten sich aneinander, Suzanna konnte nicht anders als den üppigen Busen der anderen Frau zu streicheln. Rasch wurde ein Massieren daraus, ein Kneten, bis Cara sie belohnte, indem sie einen Oberschenkel zwischen Suzannas Beine Schob und mit ihrer Hüfte den Venushügel rieb. Gleichzeitig beugte sie sich über Suzannas Schulter und Seamus presste sich enger an ihren Rücken. Dicht neben ihrem Gesicht trafen die Lippen der beiden aufeinander. Cara reckte das Kinn und Seamus leckte hingebungsvoll die Spuren von Suzannas Lust von der Haut seiner Fürstin. Sein Blick ruhte auf Suzanna und weckte etwas in ihr, das sie im nüchternen Zustand Kampfgeist genannt hätte. Sie neigte den Kopf, streckte sich in seine Richtung und registrierte zufrieden, dass er die Fürstin Fürstin sein ließ und an derer statt nun sie küsste, Suzanna. Ihre Zunge spielte mit seiner, tanzte, kämpfte; und jeder Vorstoß sandte ein neuerliches Prickeln von ihrem Mund durch den Magen bis in ihre feuchte Mitte, wo sie ihn spüren wollte. Welch berauschende Kostprobe von dem schönen Jungen, der hier und heute zum Mann gemacht werden sollte. Er schien es eilig damit zu haben, sein Glied zuckte heiß und willig, doch noch wagte er es nicht, sie ohne Erlaubnis seiner Fürstin zu nehmen.


  Diese trat lächelnd einen Schritt zurück und zeigte Suzanna ihre Hand. Die, die vom Salz verätzt gewesen war, mit der sie in ihr gewesen war. Erstaunlich, aber die Haut hatte sich vollkommen erholt. Dort wo eben noch pinkfarbene, wellige Brandwunden gewesen waren, sah man davon keine Spur mehr. Vielleicht sah sie aber auch nicht genau hin. Es war schwer, Cara anzusehen, während sie sich über ihre Schulter hinweg von diesem Jungen küssen ließ, als hätte er zum ersten und zum letzten Mal im Leben eine willige Frau in den Armen. Sie drehte sich in seiner Umarmung ihm zu, was das Küssen leichter machte. Kurz flammte ein anderes Bild in ihrem Sinn auf, während seine Hand unter ihre Pobacke fasste, aber es verschwand sofort wieder. Seamus hob sie ein Stück an, als wollte er sie kurzerhand auf seine Erektion setzen, aber wieder warf er Cara einen knappen Blick zu und wagte es nicht, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen.


  „Leg dich hin, Liebling“, sagte Cara.


  Sie musste Seamus gemeint haben, denn er zog Luft durch die Zähne, als hätte sie ihm einen Streich mit einem Rohrstöckchen verpasst. Er verspannte sich augenblicklich.


  „Es geht los“, beantwortete er Suzannas unausgesprochene Frage.


  Und nun wurde ihr eines ganz klar: Er hatte Angst. Nicht diese Art von Angst, die einen Mann klein machte – im bildlichen wie übertragenen Sinne – sondern jene, die ihn den Kopf heben und die Muskeln verhärten ließ. Sein Puls schlug sichtbar in der Kuhle unter seinem Adamsapfel und an der Seite seines Halses, während er sich bäuchlings auf die Felle legte. Es musste an Caras Beeinflussung liegen, doch noch immer fand Suzanna diesen jungen Mann so außerordentlich verlockend, dass ihr Verlangen schwerer wog als ihr Mitgefühl. Weil ihr niemand sagte, was sie zu tun hatte, ließ sie sich neben ihm nieder und beschäftigte ihre Hände, indem sie seinen Rücken streichelte. Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln, sah, wie sein Haar zur Seite rutschte, sodass sein Nacken freilag. Die Sehnen traten weit hervor, weil er die Stirn in die Felle presste. Unter dem Druck ihrer Hände entspannte er sich ein wenig.


  Ein Windstoß bewegte den Vorhang, der die Kemenate vom Flur trennte und Suzanna glaubte, jemanden dort stehen zu sehen. Sie schaute genauer hin, aber nun, da der dicke Samt wieder schwer herabhing, konnte sie niemanden erkennen.


  Cara stand am Kamin, fischte mit einer Zange aus Silber in der Glut und ließ ein Stück glimmende Kohle in ihre Schale fallen. Dann nahm sie etwas Längliches vom Sims und hielt es in die Flammen.


  „Du bezeugst das Ritual, Suzanna“, sagte sie, ohne sie anzusehen. „Traditionell obliegt dies den anderen Kriegern. Aber Seamus ist ängstlich und Angst und Scham sind keine guten Gefährten.“ Sie schüttelte sacht den Kopf, redete über den jungen Mann, als sei er nicht anwesend. „Er ist wie sein Bruder, weißt du? Voller Furcht. Ich hatte angenommen, dass Aiden so ein ängstlicher Mann ist, weil sie ihn geschlagen und gequält haben. Ein kleines Kind, kannst du dir das vorstellen?“ Sie stieß fassungslos die Luft aus. „Menschen sind ein grausames Volk. Aber Seamus habe ich rechtzeitig zu mir geholt. Ich habe ihn beschützt, ihn vorbereitet und hart wie Eichenholz gemacht, ehe er sich zum ersten Mal beweisen musste. Und trotzdem ist die Furcht überall in ihm.“


  Suzanna fiel darauf nichts zu erwidern ein. Immer noch war sie wie im Rausch, ihr Gehirn weigerte sich, die Informationen zu einem Muster zu verweben. Ein vertrauter Geruch lenkte sie zunehmend ab. Es roch nach erhitztem Silber. Aus ihrer Ausbildung wusste sie, wie Silber roch, wenn man es glühte; es bekam nicht diesen säuerlichen Geruch wie Eisen und roch nicht nach Blut wie Gold, sondern erinnerte an Steine, an eiskalte Steine. Cara kniete sich neben sie, stellte die Silberschale bereit, in der sich die Flüssigkeit erstaunlicherweise verfärbt hatte, sie war nun klar wie Wasser. Darin schwammen drei Bruchstücke eines orange-roten Edelsteins. Konnte das Granat sein?


  Cara strich Seamus die Haare aus dem Genick und spreizte ihre Finger über seinem Hinterkopf. Suzanna spürte ihn unter der Berührung seiner Fürstin zusammenzucken. Cara begann zu murmeln; Gälisch, natürlich, alles andere wäre auch zu einfach gewesen. Schließlich hob Cara die andere Hand, und Suzanna erkannte die Quelle des Silberduftes: Cara richtete einen Dolch auf den Jungen. Die Klinge hatte durch die Hitze ein mattes Schwarz angenommen. Rauch kräuselte sich darum. Suzanna blieb ein Schrei quer in der Kehle stecken, als Cara zustieß. Seamus warf mit einem unmenschlichen Schrei den Kopf in den Nacken, doch Cara presste seine Stirn zurück in die Felle und ließ erstmals erkennen, wie stark sie wirklich war. Seamus brüllte wie von Sinnen, sein Körper verkrampfte katatonisch. Er riss die Arme an den Körper, trat mit den Beinen ins Leere, die Zehen angezogen. In den Geruch von Silber mischte sich der Gestank versengter Haut. Alles ging so schnell, dass Suzanna zu keiner Regung fähig war. Cara griff neben sich, zog die Klinge aus Seamus’ Genick und steckte in derselben Bewegung etwas in die Wunde. Auch ihr Gesicht war verzerrt, Suzanna glaubte, aus den Augenwinkeln Tränen auf ihren Wangen schimmern zu sehen. Doch die Stimme der Sídhefürstin blieb ruhig, sie führte ihren Monolog weiter, hob und senkte die Stimme nicht und wiederholte die immer gleichen Worte wie eine Litanei. Suzanna wagte sich nicht, einzugreifen. Sie presste die Hände auf Seamus’ Rücken, als könnte sie ihm durch die Berührung helfen und wusste zugleich, wie dumm der Gedanke war. Tief in ihrem Inneren fraß etwas an ihr. Das Wissen, eingreifen zu müssen, ihm helfen zu wollen. Sein Nacken war voller Blut, es rann in eiligen Strömen zwischen seinen Schulterblättern hindurch, verästelte sich durch seine Krämpfe und tropfte an seinen Seiten auf die Felle. Er würde sterben, wenn sie weiter zusah. Aber was auch immer Cara mit ihr getan hatte – es wirkte. Sie war wie gelähmt.


  Seamus bäumte sich auf, sein letzter Schrei versoff in einem Wimmern, dann verlor er das Bewusstsein.


  „Das Heilwasser“, wies Cara sie endlich an, und da schaffte sie es, sich zu bewegen.


  Wie einstudiert hob sie die Silberschale hoch. Ihre Arme zitterten so sehr, dass die glitzernde Flüssigkeit herausschwappte und über ihre Finger lief. Sie spürte die Macht dieses Wassers, bemühte sich, keinen weiteren Tropfen zu verschwenden.


  „Gieß es über die Wunde.“


  Immer noch sprach Cara leise, fast andächtig, doch über ihre Schläfen perlte nun Schweiß. Sie atmete tief aus. Seamus’ Rücken hob sich synchron, als bliese sie ihren Atem direkt in seine Lungen. Suzanna neigte die Schale, sodass das Heilwasser in den Nacken des Jungen floss und das Blut fortwusch. Nun erkannte sie den Schnitt. Er lag dicht neben dem obersten Nackenwirbel, war schmal, schien aber tief. Mehr Blut vermischte sich mit dem Wasser. Rosa rann es auf die Felle und ließ sie dunkel glänzen. Seamus erwachte, stöhnte kraftlos, als die Flüssigkeit zu wirken begann.


  „Das ist nicht …“ Möglich, hatte Suzanna sagen wollen, doch Cara lächelte erschöpft.


  „Das ist es sehr wohl. Sie nennen es Alchimie. Ich nenne es meinen Zauber.“


  Suzanna nannte es unglaublich. Die Wundränder bewegten sich, krochen aufeinander zu, als besäßen sie ein Eigenleben. Sie säumten das, was Cara in den Schnitt geschoben hatte. Ein Stück des dreigeteilten Edelsteins. Beinah entglitt ihr die Silberschale. Obwohl sie etwas Derartiges nie zuvor gesehen hatte, erkannte sie es auf Anhieb. Es war ein in den Nacken eines Mannes gebrannter Edelstein. Sie hatte so etwas bereits berührt. Und plötzlich war er wieder da, der verbannte Gedanke. Der Name. Alles ergab mit einem Mal Sinn. Die Erinnerung erwischte sie mit einer solchen Wucht, dass sie erschrocken aufschrie.


  „Brandon!“, rief sie, den Blick auf den Granat in Seamus’ Nacken gerichtet.


  Brandon war auf dieselbe Weise gezeichnet.
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  Ein weiterer Schwall Wasser ergoss sich über ihn. Er öffnete den Mund, um ein paar Tropfen zu ergattern und musste husten.


  „Wo finden wir sie?“, schnarrte der Alte ihn an.


  „Wen?“ Er wusste nicht mehr, was der Mann überhaupt von ihm wollte.


  „Die Feen, Missgeburt, die Feen!“


  Er hätte gelacht, wenn das nicht so verdammt wehtun würde. Von wem auch immer der alte Alec sprach, derjenige würde es nicht mögen, so genannt zu werden.


  „Sídhe“, keuchte er. „So nennen sie sich, Dummkopf.“


  „Wer?“ Der Mann packte ihn am Kragen, schüttelte ihn, bis seine Zähne aufeinanderschlugen.


  „Wer, was?“


  Alec ließ ihn zu Boden rutschen und versetzte ihm eine Ohrfeige. „Wer nennt sich so?“


  Es war so schwer, diesem wirren alten Mann zu folgen. Brandons Kopf war so schwer, zu viel nervenfressendes Tropfen in seinem Geist, aus seinem Körper heraus. Überall. Tropf, tropf, tropf. Speichel sprühte dem alten Mann aus dem Mund, als er ihn anbrüllte.


  „Wer nennt sich so, du Feen-Ratte? Red endlich, sonst brenn ich dir die Zunge raus und die Augen gleich dazu.“


  „Ich … weiß nicht.“ Er glaubte diese Drohung sofort und hätte wirklich, wirklich gerne eine zufriedenstellende Antwort gegeben. „Weiß nur … dass sie ruft. Sie ruft mich, alter Mann.“ Nun lachte er doch. Wenn er die verschränkten Arme fest gegen den Schmerz in der Rippengegend presste, ging es irgendwie. „Dein Pech, alter Mann. Wenn du mich fragst.“
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  Cara drehte Seamus auf den Rücken. Er keuchte, als er den Hals bewegen musste, aber er erwiderte ihren Blick klar. Es war schwer zu glauben, aber noch immer stand sein Schwanz aufrecht, als hätten ihn die Schmerzen höchstens noch weiter angemacht. Die Sídhefürstin beugte sich über ihn, sodass ihre Lippen seine berührten.


  „Du warst tapfer, mein Krieger. Du wirst ein guter Kämpfer werden und hast dir deine Belohnung verdient.“


  Sie leckte ihm über den Mund, drang mit der Zunge zwischen seine Lippen, küsste ihn innig, bis er sich entspannte und ihre Küsse erwiderte.


  „Ich habe noch etwas zu tun und zu wenig Zeit für dich. Aber ich habe etwas, was du noch lieber hättest, nicht wahr.“


  Suzanna wusste sofort, dass sie von ihr sprach. Caras Mund, den Seamus’ Zunge erforschte, schmeckte vermutlich immer noch genau so, wie sie zwischen den Beinen. Die Sídhe nahm ihre Hand, legte sie auf seinen Oberschenkel, und er stöhnte zur Antwort auf dieses leise Versprechen. Suzanna zögerte. Cara fuhr hoch und fasste ihr grob ins Haar. Sie riss sie an sich, zwang ihr einen groben, harten Kuss auf, der nicht mehr an die Liebkosungen einer Frau erinnerte, sondern an eine uralte Naturgewalt. Augenblicklich brannte verlangendes Feuer in Suzannas Mitte und fraß alles, sodass nichts als Leere zurückblieb. Leere, die gefüllt werden musste.


  „Nimm ihn“, flüsterte Cara. „Nimm ihn für mich und mach es richtig, dann ist deine Schuld erfüllt.“


  Suzanna hatte bereits wieder vergessen, von welcher Schuld die Rede war. „Soll ich das tun?“, fragte sie gedehnt an Seamus gewandt.


  Er hielt ihren Blick. Seine Antwort kam als sandiges Flüstern. „Bitte.“


  Schmerz schoss ihr durchs Knie, als sie über ihn glitt, aber sie ignorierte es und platzierte sich über seinem Schwanz. Fiebrige Hitze strahlte von ihm ab. Als die Eichel ihre feuchte Spalte berührte, musste sie scharf die Luft einziehen, so heiß fühlte er sich an. Sie senkte sich ein kleines Stück auf ihn nieder. Hielt inne. Bei Gott, noch nie hatte sie einen so groß gebauten Mann in sich gehabt. Sie hatte solche Männer bisher allenfalls in Erotikmagazinen gesehen und wäre jede Wette eingegangen, dass dort ein Bildbearbeitungsprogramm zum Einsatz gekommen war. Aber an Seamus war alles echt. Jeder Zentimeter. Echt, groß, heiß und willig. Er zuckte in ihrer Hand, als sie ihn in sich schob. Wenn sie nur ein bisschen weniger verspannt wäre. Jeder Teil ihres Körpers gierte nach Sex, doch ebenso stark fühlte sie die Anspannung, die das brutale Ritual verursacht hatte. Seine Hände packten ihre Hüften, er zog sie auf sich hinab, bis sie aufschrie.


  „Langsam! Warte. Ganz ruhig. Er … du bist zu groß, ich fürchte …“


  Cara lachte laut auf und wandte sich ab. Ihr Kleid machte ein schleifendes Geräusch, als sie es über den prallen Hintern hochzog. „Sie verlangt nach meinem besten Hengst“, sagte sie herablassend, „und fühlt sich schon von meinem Fohlen überfordert.“


  Ein Schwall von Rivalität durchfuhr Suzanna. Sie würde nicht klein beigeben, nicht vor Cara. Sie hatte ein Versprechen gegeben und eine Aufgabe zu erfüllen, die wichtig war, auch wenn sie ihren Gedanken immer wieder entglitt wie ein glitschiger Aal unbeholfenen Händen. Der Name … er war schon wieder fort. Sie wusste, dass es ein Mann war, an den sie denken wollte und es doch nicht vermochte. Ein Mann, den sie wollte, den sie spüren wollte, den sie tief in sich spüren wollte. Tiefer als rein körperlich. Mit einem lang gezogenen Ausatmen ließ sie sich hinabrutschen. Spürte, wie Seamus sie ausfüllte, bis kein Haar mehr Platz gefunden hätte. Hörte sein Seufzen, gequält und erleichtert zugleich. Sie musste die Augen schließen und die Bilder eines anderen heraufbeschwören.


  Eine leise, raue Stimme, die sie jederzeit zu verspotten schien, was in Wahrheit nur ein Schutzwall war, damit sie ihm nicht wehtun konnte. Schöne Hände, mit aufgeschrammten Fingerknöcheln, weil er etwas vor ihr in Sicherheit bringen musste. Vielleicht einen Teil von sich selbst? Moosgrüne Augen, in denen Vorsicht stand, vielleicht sogar Misstrauen, und eine Art von Ablehnung, die sie als Herausforderung sah. Allein an ihn zu denken, ließ ihren Unterleib vibrieren und nach Berührungen lechzen. Nach seiner Härte in ihr. Sie ließ die Hüften kreisen. Nach zartem Streicheln. Sie nahm Seamus’ Hand mit geschlossenen Augen und führte seine Finger an ihre Klitoris, damit er sie rieb. Nach seiner unnachgiebigen Art, mit der er nahm, was er wollte. Suzanna warf den Kopf in den Nacken und presste sich auf die gewaltige Erektion in ihrer Mitte, bis diese sie fast zerriss. Fast. Sie nahm ihn auf, stammelte vor Lust eine Gotteslästerung, hob den Po und warf sich mit Wucht erneut auf ihn nieder. Das war es, was sie wollte: Er sollte sie nehmen. Gierig. Hart. Und ohne einen Kompromiss.


  Sie ritt Seamus hemmungslos, mit geschlossenen Augen und einer Brutalität, die sie an sich nicht kannte. Ihr Knie kreischte lautlos, sie nahm es nur am Rande wahr. Zu aufregend waren die Laute, die ihrem Liebhaber entkamen. Schreie, erst verhalten wie auch ihr Fick. Dann immer lustvoller, hingebungsvoller, ungehemmt.


  Als er kam, riss er sie auf seine Brust hinab, und weil ihr Orgasmus ihr den Verstand aus dem Kopf blies und das Verlangen sich Bahn brach, grub sie ihm die Zähne in die Schulter, bis Blut kam. Schwer atmend und mit leer gefegtem Kopf blieb sie in seinen Armen liegen; verschwitzte Haut, dicht an dicht. Er neigte den Kopf, suchte mit den Lippen nach ihren, da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts der Name wieder auf.


  „Brandon!“, rief sie, richtete sich auf und strich sich verirrte Locken aus dem Gesicht.


  Cara lehnte im Türrahmen und nickte träge. Sie war komplett bekleidet, trug Lederhosen und ein altmodisches Wams, darunter eine Bluse aus cremefarbenem Leinen. Zu Suzannas Erschrecken war der Vorhang aufgezogen, Männer und Gnome gingen auf dem Gang vorbei und warfen amüsierte bis neugierige Blicke ins Kaminzimmer. Rasch griff Suzanna nach ihrem Kleid und bedeckte ihre Blöße, während sie von Seamus’ Schoß rutschte. Der biss sich beschämt auf die Lippen, seine Wangen und sein Hals röteten sich.


  „Auf einmal so schüchtern?“, spottete Cara. „Ich dachte, ihr hört überhaupt nicht mehr auf. Fast fürchtete ich, euch stören zu müssen. Unverzeihlich, wenn ihr mich fragt, aber ich muss meine Prioritäten sinnvoll setzen, wie Brandon immer so schön sagt.“ Die Sídhefürstin zog einen Dolch aus der Scheide am Gürtel und polierte die Klinge an ihrer Hose. „Für den Moment gebührt ebendiesem Brandon oberste Priorität, Suzanna. Wenn du also so freundlich wärst, dich mit meinem jüngsten Krieger ein wenig zu beeilen?“


  „Zu gütig, Mylady“, sagte Seamus, während Suzanna noch fassungslos nach Worten suchte.


  Warum stellte Cara sie nun so bloß? Aiden trat ein, beließ seinen Blick beschämt am Boden und reichte ihr ihre sorgsam zusammengelegte Kleidung. Seamus’ Gesicht nahm die Farbe von Tomaten an und Aiden floh regelrecht aus dem Kaminzimmer.


  „Sie sind sich so ähnlich“, kommentierte Cara belustigt, dann setzte sie wieder eine tadelnde Miene auf. „Wirst du heute noch fertig, oder soll ich allein aufbrechen?“


  „Ich komme“, rief Suzanna und flüsterte an Seamus gewandt: „Kann man sich hier irgendwo waschen?“


  Cara verschränkte die Finger. „Dazu ist keine Zeit.“


  Seamus verdrehte die Augen, als seine Fürstin nicht hinsah. Auch Suzanna erschien das Ganze seltsam. Eben noch hatte Cara sich keinen Deut um Brandon gekümmert, und nun hatte sie es derart eilig? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Cara damit nur eines bezweckte: Brandon sollte sie mit dem Saft eines anderen Mannes zwischen ihren Beinen wiedersehen. Cara wollte ihm zeigen, dass Suzanna nichts wert war, dass sie ein Flittchen war, die den erstbesten Jungen verführte, und der Grund dafür war glasklar: Cara wollte Brandon nicht hergeben.
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  Suzanna begann zu bereuen, dass sie hatte mitkommen wollen. Die langen, teils kaum beleuchteten Wege durch unterirdische Tunnel waren nur der Anfang gewesen. Herausgeführt hatten Cara und ihre Handvoll bewaffneter Männer – darunter Aiden, während Seamus im Síd bleiben und seine frische Wunde schonen sollte –, sie an einem kleinen Hof, der sich als Gestüt herausstellte. Verwaltet wurde dies von einem weiteren Mann, einem älteren Kerl mit Glatze, dessen eingebrannter Edelstein unter einem fettigen Halstuch hervorblitzte. Er hielt Pferde bereit, sieben an der Zahl, für Cara und die Männer, darunter ein Handpferd für Brandon. Die Felle der edlen Tiere glänzten im Mondschein. Suzanna überreichte er die Zügel eines struppigen Ponys. Sie starrte ihn fassungslos an. Nicht nur, dass sie seit ihrem vierzehnten Lebensjahr nicht mehr auf einem Pferd gesessen hatte – für dieses kleine, schlammbespritzte Exemplar gab es nicht einmal einen Sattel.


  „Musst sehr laut reden, wenn du mit ihr sprichst“, meinte der Mann und kratzte sich die Glatze. „Sie kommt vom Jahrmarkt, weißte? Musste fünfzehn Jahre lang neben dem Autoskooter im Kreis laufen, da hat’s ihr das Gehör zerschossen.“


  „Mit Behinderungen kennt Suzanna sich aus“, rief Cara zu ihnen herüber.


  Suzanna biss die Zähne zusammen und griff nach den Zügeln. Sie hatte sich so sehr bemüht, Cara ihr Hinken nicht sehen zu lassen. Offenbar vergebens. „Okay“, murmelte sie der Ponystute zu. „Eine verkrüppelte Ballerina und eine uralte Jahrmarktattraktion zockeln durch die Nacht. Klingt nach Wildwest-Romantik, oder nicht?“


  Das Pferdchen machte sich nichts aus Sarkasmus, sondern gab ein dunkles, blubberndes Wiehern von sich und rieb seinen breiten Kopf an Suzannas Schulter.
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  Aiden schüttelte den Kopf. Diese Suzanna wollte es offenbar wissen. Ohne Zögern hatte sie sich den schwer bewaffneten Kriegern angeschlossen und sich sogar auf ein Pony helfen lassen, obgleich jedermann auf den ersten Blick erkannte, dass sie so gut reiten konnte wie das Pferd Schlittschuh laufen. Aber sie hielt sich wacker und das rückte das Bild wieder zurecht, das er von ihr bekommen hatte. Wenig zuvor, als er sie und seinen Bruder lustvoll schreien gehört hatte, war dieses Bild in arger Schieflage gewesen. Aber er durfte ihr keinen Vorwurf machen. Niemand widerstand Lady Cara. Jeder tanzte nach der Tin Whistle, die sie blies.


  Um Caras Aufmerksamkeit von den erbärmlichen Reitversuchen der jungen Frau abzulenken, trieb er seinen Schimmel neben den Fuchs der Fürstin.


  „Wie geht es ihm?“, fragte er. Cara würde wissen, dass er von Brandon sprach. Ihrem Blick lag Besorgnis inne.


  „Es ist schwer, eine Verbindung zu ihm aufzunehmen. Es ist, als würde er schlafen, aber so sehr ich mich auch konzentriere, ich höre keine Träume wispern. Zwischenzeitlich spüre ich, dass er mich hört. Ich spüre seinen Standort.“ Sie nahm die Zügel in eine Hand, berührte Brandons Saphir an ihrer Kette und legte sich zwei Fingerspitzen an die Schläfe, bevor sie weitersprach. „Aber ich empfange keine Antwort.“


  Aiden klopfte seinem Wallach den Hals. Ritte in der Kavalkade machten dieses Tier nervös, es wollte stets an der Spitze laufen. „Das heißt?“


  Cara seufzte. „Es heißt, dass sein Bewusstsein flattert. Wir sollten uns beeilen. Sehr beeilen.“


  Sie gab ihrem Fuchs eine halbe Parade am Zügel und galoppierte aus dem Schritt an. Aiden schluckte die Sorge um seinen Freund runter, die wie ein großes, faules Ei in seinem Hals steckte. Er wendete sein Pferd und ritt an Suzannas Seite, um ihr zu helfen, falls sie mit dem angezogenen Tempo Probleme bekam.
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  Suzanna hatte dem Pony unrecht getan, ebenso wie dem Glatzkopf, der es ihr gegeben hatte. Das Tier verlangte nichts von ihr, sondern hielt sich artig dicht bei seinen Artgenossen. Der breite Rücken war auch ohne Sattel bequem und die kleine Stute hatte herrlich weiche Gänge. Ein paar Trabschritte schüttelten sie kräftig durch, aber nachdem das Pferdchen von sich aus in den Galopp wechselte, konnte sie bequem auf seinem Rücken sitzen, solange sie die Finger in die buschige Mähne grub. Es gelang ihr sogar, Aidens Bericht zuzuhören. Bei einer Antwort hätte sie sich höchstwahrscheinlich die Zunge abgebissen, aber er verlangte dankenswerterweise nicht, dass sie im Galopp etwas erwiderte.


  Er erklärte, dass Cara Brandon in einer Gegend gespürt hatte, in der nur ein einziges Gehöft stand. Leer, zumindest offiziell. Es bestand kein Zweifel, dass die Entführer Brandon dorthin gebracht hatten, vermutlich, um Informationen aus ihm herauszupressen. Suzannas Magen rebellierte, was nicht allein am schaukelnden Galopp lag. Aiden sagte es nicht, aber ihm war deutlich anzusehen, dass er sich Sorgen machte. Eher noch schien er das Schlimmste zu erwarten. Sie entschied sich gerade nachzufragen, als Cara an der Spitze der Gruppe ein Handzeichen gab und ihrem Fuchs die Zügel freigab. Wie ein geölter Blitz schoss der Wallach voran und mit dem nächsten Galoppsprung spürte Suzanna, wie auch ihre kleine Stute raumgreifender ausholte. Die Hufe donnerten über die Wiese und Wind peitschte ihr ins Gesicht. Sie musste sich weit über den Hals beugen und sich in der Mähne festhalten.


  Bis sich das Gehöft vor ihnen aus der Dunkelheit schälte, standen dem Pony Schweißflocken auf der Brust und Suzanna fühlte sich, als wäre von ihren Innereien nichts mehr dort, wo es hingehörte. Cara zügelte ihr Pferd. Ihr Gesicht wirkte hart und frostig wie das einer Eisskulptur, die grauen Augen blitzten kalt wie Spiegelungen des Mondes, der fast voll am Nachthimmel stand. Drei schwach erleuchtete Fenster blinzelten ihnen aus dem Haus entgegen, der Rest der alten Gemäuer war finster. Eine Katze, die die Reiter bemerkt hatte, huschte geduckt über den Innenhof. Vom linken Flügel, den Ställen, wehte der Geruch von modrigem Stroh und altem Holz herüber. Die Männer blieben etwas zurück, Cara lenkte ihren Fuchs im versammelten Galopp auf den Hof und ließ ihn dort eine enge Pirouette drehen, um durch das Klappern der Hufe auf dem Pflaster auf sich aufmerksam zu machen.


  „Sie mag es theatralisch, kann das sein?“, flüsterte Suzanna Aiden zu.


  Er grinste, es sah widerwillig aus, aber er kam offenbar nicht dagegen an.


  „Sie macht ihnen Angst“, erklärte ein Mann, dessen Namen sie nicht kannte. Er wechselte einen bedeutungsschweren Blick mit Aiden. „Nichts ist effektiver als Angst.“


  Auf Caras Zeichen stieg ihr Pferd und die anderen schlossen auf.


  „Du hältst die Pferde fest und bleibst draußen“, wies Aiden Suzanna an.


  Sie wollte widersprechen. Das kam nicht infrage! Aber er warf ihr bereits die Zügel zu und Suzanna musste seinen Schimmel davon abhalten, ihr Pony zu beißen. Dass andere Männer ihr ebenfalls Zügel in die Hand drückten, machte die Situation nicht besser. Nur Cara ließ ihr Tier frei stehen. Von ihren Männern gefolgt ging sie zum Haupthaus. Ein gedrungener Mann, der ihr wegen seiner vernarbten Unterarme aufgefallen war, trat vor und versetzte der Eingangstür einen so wuchtigen Tritt, dass diese einfach aus den Angeln sprang. Sofort kam Leben in die Bude. Hinter einem Fenster im Obergeschoss ging das Licht an und schwere Schritte polterten. Cara und ihre Krieger stürmten dagegen beinah lautlos ins Innere des Hauses. Suzanna hörte einen Mann brüllen, entdeckte eine Silhouette hinter einem Fenster. Dann peitschte ein Knall durch die Nacht. Verdammt, wenn nun jemand von drinnen auf sie schoss? Legte Cara es womöglich darauf an, sie bequem loszuwerden?
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  „Sie haben ihn umgebracht!“


  Collias Brüllen rollte wie Donner durch die alten Mauern. Etwas in Aiden zerbrach. Er fühlte es, als wäre ein Teil von ihm aus sprödem Holz und nun entzweigeschlagen, was Splitter fliegen ließ. Es war seine Hemmung, jemanden zu töten. Er zog sein Kurzschwert und trat eine Tür ein, an dessen Unterseite der Lichtschimmer gerade erst verloschen war. Ein Spiegel warf ihm seine Reflexion entgegen. Sein verzerrtes Gesicht, die Augen tränend vom Hass. Das Antlitz einer Bestie. Geschaffen für den Krieg; geschaffen, um zu töten. Nicht länger ein Mensch.


  Der Mann im Inneren des Raumes riss eine Pistole hoch, drückte ab. Ein Ruck, gefolgt von einem Vibrieren jagte durch Aidens Arm. Die Kugel war an seiner Waffe abgeprallt. Über ihm explodierte die Deckenlampe. Scherben hagelten auf ihn nieder.


  Sie hatten ihn umgebracht, echote es in seinem Kopf. Brandon war tot. Und damit auch ein Teil von Aiden. Der zweite Schuss ging ihm in den Oberschenkel. Er spürte den Einschlag, glaubte, das Leder seiner Hose und seine Haut reißen zu hören. Schmerz fühlte er keinen. Da war nichts, nur aufschäumende Wut, gegen die seine Ängste nur Maden unter einer Stiefelsohle waren. Er holte aus, riss mit der Schwertspitze ein Bild von der Wand und durchtrennte mit einem Schlag die Kehle des Mannes, ehe der erneut die Waffe abfeuern konnte.


  Eine Stimme in seinem Kopf brüllte: Halt! Wir brauchen sie lebend!


  Aber wozu noch?
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  Suzanna zog die Pferde zu einem maroden Zaun und schlang die Zügel nacheinander mit ausreichend Abstand um die oberste Holzlatte. Ihr zitterten die Finger vor Furcht, und als im Haus ein weiterer Schrei laut wurde, fuhr sie wie von einem Schlag getroffen zusammen. Verdammt, wenn sie nur endlich hier fortkäme. Der Innenhof bot sie den Blicken dar, als stände sie auf einem Präsentierteller. Tief geduckt wie die Katze zuvor rannte sie zum Haus und stieg über die zerstörte Tür. Zwei Sídhe-Krieger polterten die Treppen aus der oberen Etage ins Erdgeschoss herunter und liefen den Korridor entlang zu einer Tür, ohne Suzanna zu beachten.


  „Ist da der Keller?“, rief der eine. Er hielt einen Dolch in der Hand, die Klinge war dunkel. Blut?


  „Ja.“ Das war Aiden, wenn sie ihn auch schlecht erkannte unter Blutspritzern, die sein Gesicht sprenkelten. Er hinkte. „Schnell! Sie ruft uns!“


  Plötzlich schrillte ein Kreischen durchs ganze Haus. Es war Cara, ihre Stimme kam von unten und klang schmerzverzerrt und wütend zugleich. Suzanna dachte nicht länger rational, sondern griff nach einem im Schirmständer lehnenden Spazierstock, den sie als Waffe benutzen konnte. Sie folgte den beiden Kriegern durch den Flur und die schmale Holztreppe hinab ins Dunkle. Die Stufen schwangen bedenklich unter den Stiefeln der Männer und Suzanna sah so gut wie nichts, so finster war es. Gestank schlug ihr entgegen, weit schlimmer als der Muff verlassener Keller. Es roch nach Ausscheidungen und altem Blut. Sie zog sich den Halsausschnitt ihres Shirts über die Nase und tastete sich durch Spinnweben und feuchtes Moos an der Wand entlang. Caras Schreien war zu einer Mischung zwischen Knurren und Wimmern abgeklungen; Laute, wie Tiere sie machten. Wilde Katzen in Todesangst klangen ähnlich. Ein Raum tat sich vor Suzanna auf, Caras Klagen wurde lauter. Jemand entzündete eine Öllampe. Zuerst sah Suzanna nur das beschienene Gesicht von Aiden, in dem kein Ausdruck stand. Mit leeren Augen starrte er in eine Ecke. Als Suzannas Augen sich an das schummrige Licht gewöhnten, stockte ihr der Atem. Cara hockte in dieser Ecke über einen still daliegenden Körper gebeugt. War das …


  „Brandon?“ Sie hauchte den Namen nur, aber er reagierte mit einem Zucken. Er war nicht tot. Doch auch nicht weit davon entfernt. Sie wagte sich näher. Cara hatte seinen Kopf in ihren Schoß gezogen und streichelte ihm in hektischen Bewegungen die Haare, wie jemand, der unter einem Tick leidet. Sein Gesicht war leichenblass, die Augen lagen halb offen tief in den Höhlen. Er schien sich nicht kontrolliert zu bewegen, seine Muskeln zuckten nur. Ihr wurde übel, als ihr Blick an ihm hinabwanderte. Die Hose klebte ihm in Fetzen an den Beinen, teils purpurrot, an anderen Stellen schon schwarz und krustig geworden.


  „Was haben die mit ihm gemacht?“, flüsterte sie und hockte sich neben Cara.


  Brandon stöhnte etwas, nur mit sehr viel Fantasie konnte Suzanna ihn verstehen. „Nadelkissen.“


  „Mach keine blöden Witze“, schalt sie ihn mit einem Lächeln, zu erleichtert, dass er bei Bewusstsein war. Sie nahm seine Hand, traf seinen Blick, der unerwartet klar wurde.


  „Ich hätte damit rechnen sollen, dass du kommst“, sagte er, wobei er jedes Wort über seine Lippen quälen musste.


  Cara nahm Suzanna die Sicht, indem sie ihn auf die Stirn küsste. „Natürlich bin ich gekommen“, flüsterte die Sídhefürstin.


  Aber Suzanna wusste es besser. Brandon hatte sie gemeint, nicht Cara. Sie schwieg und beließ es dabei, seine Hand zu halten, die feucht, kalt und zittrig war. Seine Finger schlossen sich schwach um ihre.


  „Ist das Salz?“, fragte Cara unerwartet scharf.


  Suzanna schluckte das Grauen hinunter und sah auf. Cara wies auf Brandons Oberschenkel. Sofort kam Leben in Collia, einen der Krieger, er stürzte aus dem Keller.


  Cara begutachtete die blutigen Salzklumpen aus sicherem Abstand, als würde allein der Geruch ihr gefährlich werden.


  „Er wollte sehen, ob Salz meine Haut verätzt“, flüsterte Brandon. „Angeblich nicht. Fühlt sich aber so an. Danach glaubte er mir, dass ich kein Feenmann bin.“


  Collia kehrte zurück und leerte behutsam einen Eimer Wasser über Brandons Oberschenkeln. Brandon stöhnte, dann sank sein Kopf zur Seite.


  „Beeilt euch gefälligst!“, zischte Cara, mit einem Mal wieder nervös geworden.


  Einer der anderen Männer reichte ihr einen großen Beutel aus Leinen, sie griff hinein und zog ihre Silberschale hinaus. Zeitgleich ertönte ein Poltern von der Treppe. Im flackernden Schein der einzelnen Lampe, die mehr Schatten warf als dass sie Licht spendete, erkannte Suzanna, wie eine kleine, zappelnde Gestalt von zwei Männern hereingeführt wurde. Oh Gott, es war der alte Alec.


  „Oben sind zwei weitere Gefangene“, raunte ein Krieger Cara zu. Er warf Aiden einen Blick zu, dem dieser auswich. „Einer davon ist tot.“


  Cara sah nicht auf. „Schon gut. Der eine reicht mir.“ Sie beugte sich wieder dicht über Brandon. „Er war es doch, oder? Ich fühle, dass er es war.“


  Brandon antwortete nicht, aber seine Brust hob sich noch, wenn auch ohne erkennbaren Rhythmus. Der alte Alec grunzte und spuckte nach Cara, doch er verfehlte sie. Die Männer, die ihn hielten, verdrehten ihm die Arme auf dem Rücken, bis er sich niederbeugen musste.


  „Du bist es!“, keuchte Alec. „Du bist die Feenschlampe, die meinen Jungen geraubt und meine Frau getötet hat.“


  Suzanna konnte kaum zusehen, wie der Mann mit einem Fausthieb zum Schweigen gebracht wurde. Sie war hin- und hergerissen. Alec war alt und litt Höllenqualen unter den Erinnerungen. Sie zweifelte keinen Moment an Caras Schuld und hätte ihm einerseits am liebsten zur Flucht verholfen. Nur wie, allein gegen die Sídhe und ihre Krieger? Auf der anderen Seite hatte er Brandon bestialisch gefoltert. Dessen Finger lagen so kalt in ihrer Hand, dass sie befürchtete, er könnte jeden Moment verbluten.


  Sie senkte den Blick, als Cara aufstand und sich vor dem alten Mann aufbaute. „Vielleicht habe ich das“, sagte die Sídhefürstin.


  Der Alte kämpfte vergeblich gegen die Männer an, die ihn hielten. „Du kannst dich nicht einmal mehr daran erinnern?“


  „Nein.“ Caras Stimme hatte wieder jene gefährliche Ruhe angenommen, die einen Menschen unweigerlich zum Schaudern brachte. „Ich vergesse unangenehme Erinnerungen.“


  „Monster!“


  „Das sagst du, alter Mensch. Aber ist das die Wahrheit?“ Aus dem Augenwinkel sah Suzanna, wie Cara dem Mann über die Wange strich. Er versuchte, sie abzuwehren, hatte ihr aber nichts entgegenzusetzen. Rein gar nichts. „Im Gegensatz zu dir lasse ich nicht meinen Geist von Rachegedanken vergiften, meine Seele von Hass zerfressen. Wer ist das Monster, alter Mensch? Bist du es gar selbst, nachdem du einen Mann beinah tötest, der dein Sohn sein könnte?“


  Alec japste auf, rang erneut mit den Kriegern, bis seine Schultergelenke knirschten.


  Cara lachte leise. „Nein, keine Angst. Er ist es nicht. Du wirst nie erfahren, wer dein Sohn geworden ist, alter Mensch. Lass dir nur gesagt sein, dass deine Brut bei Weitem nicht an die Stärke und den Mut des Mannes herankommt, den du misshandelt hast. Dein Sohn untersteht dem Befehl dieses Mannes.“ Sie wandte sich ab und ließ ihren Blick über die anwesenden Krieger gleiten. „Habt ihr es alle gehört? Gebt acht, denn ich erkläre jeden Anwesenden zum Zeugen. Ich ernenne Brandon aus eurer Mitte zum ersten Lord unter meiner Herrschaft.“


  Suzanna begann zu zittern, als die Männer niederknieten, ihre Fingerspitzen küssten und sie auf den Boden drückten, wie zum stillen Gruß an die Erde, unter der sie lebten. Sie erwischte sich dabei, die Geste nachzuahmen, ohne zu wissen, ob ihr dies erlaubt war, oder sie damit einen Frevel beging. Es war nicht von Bedeutung. Entscheidend war die Frage, warum Cara Brandon gerade jetzt im Rang steigen ließ. Sollte dies bedeuten, dass sie ihn nicht retten konnte? Adelte sie ihn als letzte Geste vor seinem Tod? Sie merkte erst, wie sehr sie seine Hand drückte, als er vor Schmerz leise ächzte.


  Cara zog den Kopf des alten Alecs an den Haaren hoch, sodass er ihr ins Gesicht sehen musste. „Wie fühlt es sich an?“, fragte sie. „Zu wissen, dass das Leben deines Sohnes fortan in der Hand dieses Mannes liegt, den du töten wolltest?“


  Suzanna hätte geglaubt, dass der Alte spätestens jetzt zusammenbrechen würde. Stattdessen spuckte er erneut, und diesmal traf er Cara ins Gesicht. „Mein zweiter Sohn ist vor vielen Jahren mit meiner Frau gestorben. Mein erster Sohn liegt oben im Blut, das schon kalt wird. Glaubst du, du könntest mir noch Angst machen, Feenschlampe?“


  „Wie du willst.“


  Suzanna entkam ein Schrei, als Cara ihren Dolch schwang. Die Klinge zerschnitt die Luft mit einem Zischen. Durch den Hals des Mannes glitt sie lautlos. Der alte Alec gab einen Laut des Erstaunens von sich, dann hörte man nur noch das Blut fließen, tropfen und in seinen Atemwegen gurgeln. Er keuchte und ein feiner Sprühnebel von Blut traf Cara, die kalt lächelte. Die Männer hielten ihn aufrecht, drehten ihn nun so, dass das Blut aus seiner aufgeschlitzten Kehle in die Silberschale rann. Cara kniete nieder. Ihre Magie erwachte nach wenigen unverständlichen Lauten. Die Luft im Keller zitterte. Das Blut füllte die Schale und begann sich darin zu drehen.


  Suzanna verlor jegliches Zeitgefühl. Waren es wenige Augenblicke, in denen der alte Mann starb, oder dauerte es Stunden? Ob er Schmerzen litt? Ob sie etwas hätte tun müssen? Aber was nur? Es war alles so unwirklich! Der Geruch von Blut benebelte ihr Bewusstsein wie ein roter Dunst und sie bekam Angst, in Ohnmacht zu fallen. Sie hielt sich an Brandons Hand fest, senkte den Kopf, sodass ihr Haar das Gesicht verdeckte und niemand die Tränen bemerkte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Männer den alten Alec wegtrugen. Ein knapper Blick in sein wächsernes Gesicht ließ keinen Zweifel. Er war tot. Suzanna spürte den Impuls zu beten, rang ihn aber nieder und wünschte dem alten, grausamen Mann, wenigstens im Tod Frieden zu finden. Caras Schale hätte vom Blut überlaufen müssen, doch sie stellte verwirrt fest, dass nur ein zäher Klecks einer weinroten Substanz über das Silber kroch und eine farblose Spur hinterließ. Wie eine Nacktschnecke. Cara, die lange Zeit mit geschlossenen Augen geschwiegen hatte, hielt die Hand in die Schale und das formlose Gebilde arbeitete sich an ihren Fingern entlang in die Handfläche. Dort rollte sich das Etwas aus Magie und Blut zusammen. Und dann … aß Cara es auf. Nein, sie aß es nicht, sie führte es an ihre Lippen und ließ es in ihren Mund kriechen. Anhand der Bewegungen ihres Kiefers sah man, dass sie es nicht kaute, sondern zwischen Gaumen und Zunge zerdrückte. Sie griff mit beiden Händen nach Brandons Kopf, zog ihn in die Aufrechte und presste ihre Lippen auf seine. Die Geräusche, die er von sich gab, waren zunächst abwehrend, doch schnell war sein Widerwille gebrochen. Er seufzte in den seltsamen Kuss hinein. Ein Faden Blut rann aus seinem Mundwinkel. Er ließ Suzannas Hand los und umfasste Caras Schultern. Er hielt sich an Cara fest. Er ließ sich von Cara retten.


  Er gehörte ihr. Cara.


  Es war zu viel. Der Gestank. Die Dunkelheit. Der Tod überall.


  Suzanna konnte es nicht länger ertragen. Sie wollte es auch nicht. Weil sie sich zu hastig aufrichtete, knickte ihr Knie ein Stück ein, aber sie zerbiss den Schmerz zwischen den Zähnen. Sie lief aus dem Keller, die Treppen hinauf, stolperte über die zerschlagene Tür nach draußen. Die Luft war feucht und kühl und wusch den Blutgestank aus ihren Atemwegen. Sie atmete tiefer, japste, keuchte und fand sich schließlich schluchzend an die Ponystute gelehnt. Der Geruch von schweißfeuchtem Pferdefell hatte etwas Beruhigendes. Die anderen Pferde standen mit gesenkten Köpfen und kümmerten sich nicht um das Drama, das im Haus vor sich ging. Ob sie Mord und Folter schon gewöhnt waren? Das Pony wartete, bis sie sich gefangen hatte, dann gab es ihr einen Stups mit der Nase und schnaubte.


  „Was soll das heißen“, murmelte Suzanna, ohne recht zu wissen, ob sie zu sich oder mit dem Pferd sprach. „Du meinst, ich soll da wieder reingehen? Zu ihm? Vielleicht hast du recht, aber … ich kann ihm nicht helfen.“ Das Pony knabberte an ihrem Shirt und hinterließ schaumigen Sabber auf dem Stoff. „Vermutlich habe ich mich ohnehin nur in etwas verrannt“, fuhr Suzanna fort. „Ich bin der rationale Typ, weißt du. Liebe auf den ersten Blick gibt es nicht. Warum ist mir dieser komische Mann dann so wichtig? Ich meine, ich kann nur an ihn denken, aber vor wenigen Stunden, da … Nein, mein Sexleben geht dich nun wirklich nichts an. Belassen wir es dabei, er geht mir nicht aus dem Kopf, dabei kenne ich ihn gar nicht.“ Suzanna seufzte. Was tat sie nur hier? Was versprach sie sich von alldem? „Weißt du“, sie kraulte dem Pony die Stirn, „vielleicht würde ich ihn einfach gerne kennen. Ja, ich glaube, das könnte es sein.“


  Ihr einseitiges Gespräch wurde unterbrochen, als Cara und die Männer aus dem Haus kamen. Zwei Krieger stützten Brandon, der die Beine über den Boden schleifen ließ, aber den Kopf bereits wieder hoch erhoben trug. Er sah sich um – womöglich nach ihr? Das Womöglich war Suzanna zu unverbindlich und ein mögliches Gespräch zu verpflichtend. Sie versteckte sich hinter dem Hals des Ponys. Von dort beobachtete sie, wie man Brandon aufs Pferd half. Cara positionierte sich dicht neben ihm und legte ihre Hand über seine, mit der er die Zügel führte. Dann ritten sie los, gefolgt von den Männern. Aiden zählte zu den Letzten, die ihre Pferde abbanden. Er saß noch nicht auf, sondern nestelte am Zaumzeug seines unruhigen Schimmels herum, öffnete eine Schnalle und schloss sie wieder. Erst als alle anderen losgeritten waren, wandte er sich Suzanna zu.


  „Du solltest hier verschwinden“, murmelte er. Er deutete zum Haus, aus dem feine, schwarze Rauschschwaden aufstiegen. Ganz leicht roch man bereits verbrennendes Holz. „In kurzer Zeit steht hier alles in Flammen. Wird wie ein Kabelbrand aussehen, so was passiert schon mal in so alten Gemäuern. Reite am besten schnell nach Hause.“


  Suzanna nickte. Man machte ihr klar, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht war. Vielleicht war das besser so. „Und wenn mich jemand sieht?“


  „Ach pah. Uns sieht seit Jahrhunderten niemand. Reite nach Hause und denk nicht länger drüber nach. Dein Haus liegt etwa einen Stundenritt östlich von hier, wenn du zügig reitest. In wenigen Minuten siehst du am Himmel, wo die Sonne aufgehen wird.“


  „Was mach ich mit dem Pferd?“, fragte sie und zupfte dem Tier an der Mähne. „Ich hab doch weder Stall noch Pferdefutter oder …“


  „Du hast eine Wiese hinter dem Haus. Die, die zur Eiche führt.“


  „Ja, stimmt. Aber da ist nur Wiese. Kein Zaun.“


  „Lass sie dort frei. Sie läuft nicht weg. Wir schicken jemanden, der sie holt.“


  Damit schwang er sich in den Sattel, ohne den Steigbügel benutzten zu müssen. Sein Schimmel tänzelte und warf seinen Artgenossen nervöse Blicke hinterher. Er wollte nicht zurückbleiben. Suzannas Pony war dies egal. Es war vielleicht alt und nicht von eleganter Statur, aber es hatte Mut und stand über den Problemen der edlen Rösser. Suzanna war froh, dass das Pony bei ihr war.


  „Leb wohl“, sagte Aiden, und es klang endgültig, auf unbequeme Art. So, als wäre es besser, wenn der Abschied endgültig wäre. Vielleicht hatte er recht, dachte sie, während er sein Pferd mit einem schroffen „Hey!“ antrieb und donnernd in der Nacht verschwand.


  Suzanna stieg auf einen Holzblock, kletterte von dort aufs Pferd und ließ es langsam in die Richtung trotten, in der ein Faden Grau im Nachtblau des Himmels den Morgen versprach. Die Grausamkeiten der vergangenen Nacht sollten es ihr leicht machen, sich zu sagen, dass sie besser verschwinden sollte. Besser nie hergekommen wäre. Aber aus irgendeinem Grund gelang ihr das nicht.


  


  seacht déag - siebzehn


  
    
  


  Roch sie Kaffee?


  Suzanna rieb sich Schlaf aus den Augen. Nein, das musste sie träumen. Herrgott, wie lange hatte sie denn geschlafen? Sie hatte in der Nacht erwartet, sich bis zum Morgen in den Laken zu wälzen und bestenfalls einzunicken, um von Albträumen aufgeschreckt zu werden. Stattdessen war sie vor Erschöpfung tief und fest eingeschlummert. Jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, wie sie ins Bett gekommen war. Licht, das sich durch die Vorhänge stahl, zeigte, dass bereits Mittag vorbei sein musste. Und es roch eindeutig nach Kaffee. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel. Der erste Weg führte sie am Bad vorbei nach unten, wo tatsächlich die Kaffeemaschine lautstark von sich hingurgelte.


  „Oh“, kommentierte Suzanna. Nicht sehr geistreich, aber ihr fiel beim besten Willen nichts anderes ein, denn an ihrem Küchentisch, an seinem üblichen Platz, saß Brandon Cnocach, lächelnd, und mit glatt aus dem Gesicht gekämmten Haaren, sodass man seine Augen spöttisch blitzen sah. In Suzannas Kopf rotierten Dutzende von Fragen. Wie geht es dir? Wie kannst du so schnell wieder auf den Beinen sein? Was hat der alte Mann dir angetan? Hast du Schmerzen? Wie hat Cara so schnell diese Wunden heilen können?


  Aus ihrem Mund kam die Frage, deren Antwort sie am wenigsten interessierte: „Wie zum Teufel bist du reingekommen?“


  Er legte ein Stück gebogenen Draht auf den Tisch. Eine Haarnadel. „Ich musste das unbedingt mal ausprobieren, nachdem Collia damit heute Nacht meine Handschellen geöffnet hat. Das ist ziemlich einfach, vielleicht baust du besser ein Sicherheitsschloss ein.“


  „Machst du dir etwa Sorgen um mich?“, fragte sie ungewollt patzig.


  Sein Lächeln wurde sanft. „Große.“


  „Verstehe. Ich habe mir auch Sorgen gemacht. Dich so zu sehen … gestern … ich meine …“ Sie spürte sich auf einmal schwächeln und musste sich am Türrahmen abstützen. Brandon stand auf, machte drei ausgreifende Schritte auf sie zu und hielt sie an den Oberarmen.


  „Ist schon gut“, murmelte er.


  Er war gegangen, als wäre von den grausamen Verletzungen nichts mehr zu spüren. Sie berührte seinen Oberschenkel, tastete durch das Leinen seiner Hose nach darunterliegenden Verbänden. „Das kann unmöglich schon verheilt sein, Brandon. Du solltest dich schonen statt hier herumzulaufen.“


  Er zog amüsiert eine Braue hoch. „Du willst mich nicht sehen?“


  „Doch, schon.“ So unvernünftig, schrecklich und wahnwitzig gern, um ehrlich zu sein. „Aber hast du gar keine Schmerzen mehr?“


  „Nein“, sagte er und sah sie eindringlich an. „Caras Macht ist sehr, sehr groß.“


  Sollte das eine Warnung sein? Sie legte die Handfläche auf seine Brust, spürte ein minimales Schaudern, das durch seinen Körper lief. Im Film würde er sich nun vorbeugen und sie küssen; aber da er die meiste Zeit in einem Hügel verbrachte, sah er vermutlich nicht viele Filme. Er blickte sie nur an und machte sie so nervös, wie sie in ihrer Jugend vor dem ersten Soloauftritt gewesen war.


  „Du … du wolltest sicher euer Pony holen, richtig?“


  „Um die Wahrheit zu sagen, soll ich dich holen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Für heute Abend ist eine Feierlichkeit zu meiner Beförderung geplant.“


  Sie spürte seinen Atem im Gesicht und musste die Augen schließen, um die Nähe besser fühlen zu können. Er rieb mit den Daumen ihre Schultern, was gut war, denn sie hatte den Eindruck, ohne den Halt, den er gab, auseinanderbrechen zu müssen.


  „Lady Caras Art zu feiern, wenn du verstehst. Sie möchte dich dazu einladen.“


  „Du klingst, als sollte ich diese Einladung besser ausschlagen.“


  „Niemand schlägt Caras Einladungen aus. Ich bin der Meinung, dass du fliehen solltest. Fort aus Irland.“


  Sie lehnte sich an ihn. Ungewollt, ihr Körper kippte einfach an seine breite Brust und trotz ein wenig Angst fühlte sie sich plötzlich sicher. Nein, Liebe auf den ersten Blick gab es nicht, davon war sie nach wie vor überzeugt. Aber definitiv konnte man auf den ersten Blick erkennen, ob man imstande sein würde, sich in jemanden zu verlieben. Und wenn man jemanden fand, bei dem diese Antwort nicht bloß ja lautete, sondern JA!, dann musste man alles dafür riskieren, nicht wahr?


  „Was, wenn ich nicht weglaufe?“


  „Dann musst du heute Abend in den Síd kommen. Ich werde dich beschützen, so gut ich kann. Aber du kennst Cara. Du ahnst längst, wie begrenzt meine Möglichkeiten sind.“


  Suzannas Bereitschaft, das Risiko erneut auf sich zu nehmen und Cara gegenüberzutreten, war nicht ihr Problem. Sie war bereit. Fraglich war nur, ob der Einsatz lohnte. „Ich muss es wissen“, sagte sie fest, obwohl sie die Augen noch immer geschlossen hielt. „Was bedeute ich dir, Brandon Cnocach, Mann aus dem Hügel? Was bin ich für dich?“


  Die Kordel ihres Morgenmantels gab ein Knirschen von sich, als Brandon sie mit einem Zug löste. Der Mantel klaffte auf, er schob ihn ihr über die Schultern und sie stand in Trägertop und Slip vor ihm. Er strich federleicht über ihren Arm, beschrieb einen Bogen über den Ansatz ihrer Brüste, ihre Schlüsselbeine, den Hals empor bis hinter ihr Ohrläppchen, das Kinn entlang und schließlich ihre Lippen.


  „Lust“, flüsterte er rau. „Du bedeutest Lust für mich. Verlangen und Versuchung, die mich dumm sein lässt, ohne dass ich es bereuen kann. Ich will dich. Ich will dich so sehr.“ Er presste seine Fingerspitzen gegen ihren Mund, als wollte er gewaltsam in die feuchte Höhle eindringen und verhinderte gleichzeitig, dass sie die Lippen öffnete. „Ich will dich nehmen, Suzanna, so hart und wild, dass du schreist, dass dir die Tränen überlaufen und du um dich trittst und selbst nicht mehr weißt, ob du es aus Angst vor mir tust … oder aus Lust. Weil du mich auch willst. Weil ich dich besitze. Mit Körper und Seele.“


  Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein und Suzanna wäre jede Wette eingegangen, dass er riechen konnte, wie sie für ihn feucht wurde. Sie umfasste seine Hüften und zog ihn an sich, um zu spüren, ob er schon hart war. Oh ja, das war er, und jede kleinste ihrer Bewegungen ließ ihn härter werden.


  „Und ich werde nicht aufhören“, fuhr er fort. „Ich werde dich ficken, bis du nicht mehr kannst, aber es wird nicht deine Entscheidung sein, wann ich mit dir fertig bin. Ich werde dich fesseln, deine Hände und Füße binden, und wenn ich gnädig gestimmt bin, lasse ich dir den Mund frei, sodass du mich anflehen kannst. Vielleicht erhöre ich dich. Vielleicht auch nicht.“


  Suzanna entkam ein atemloses Lachen. Nicht, weil sie ihn nicht ernst nahm, sondern weil sie genau das tat. Weil es klang wie einer dieser gefährlichen Triebe, die immer so reizvoll gewesen waren, und die sie sich immer verboten hatte. Ein Kopfsprung in unbekanntes Gewässer zum Beispiel. Ein Fallschirmflug. Bungeejumping.


  Diesmal würde sie springen. Sie wusste, dass dieser Mann gefährlich war. Möglicherweise trieben ihn nichts als Rache an und der Drang, jemanden zu quälen, wie er gequält wurde. Möglich, dass sie nur das Mittel war, um sein angestochenes Selbstgefühl zu heilen.


  Und wenn schon? Wer sollte die Gefahren der dunklen Seite der Lust besser einschätzen können als er? Sie sah ihm in die Augen, so grün … Irlandgrün. Gefährlich, lustverhangen, aber auch warm.


  Sie hielt ihm beide Hände hin. Mit einem trägen Lächeln wand er den flauschigen Frotteegürtel um ihr linkes Handgelenk.


  Ganz sicher?, fragte sein Blick und ihre Augen antworteten: Oh ja, und das Zucken in seinen Brauen entgegnete: Tatsächlich?, worauf ihre geschürzten Lippen sagten: Hör schon auf zu diskutieren.


  Brandon schob sie zum Tisch, bis sie mit der Vorderseite der Oberschenkel gegen die Holzplatte stieß. Er blieb hinter ihr, küsste ihren Nacken. Die Erregung schauerte in Stromlinien an ihrer Wirbelsäule entlang nach unten. Langsam zog er ihr das Top aus und ließ es neben sich auf den Boden fallen. Er umfasste ihren Oberkörper und legte sie auf den Tisch. Vorsichtig, beinah andächtig. So, wie man sich eine Jungfrau in die Kissen legte, nur dass ihr Bett hart und kalt gegen die nackten Brüste und die Wange drückte. Sie spürte, dass er ihren dargebotenen Hintern ansah. Ihr Höschen wurde feucht, dabei hatte er sie nicht einmal berührt. Er strich wie zu einer Massage über ihren Rücken und die Schultern, führte ihre Arme zur Seite, sodass sie hinabhingen. Dann umkreiste er den Tisch, nahm den Frotteegürtel auf, schlang ihn um die Tischbeine und fixierte ihn auf der anderen Seite an ihrem freien Handgelenk.


  „Ist es stramm?“, fragte er.


  Es tat beinah weh, so fest hatte er sie gebunden. „Sehr.“


  „Gut.“


  Wieder umrundete er den Tisch. Als er ihr Blickfeld passierte, rieb er sich mit einer aufreizend langsamen Bewegung übers Glied, das seine Hose so sehr ausbeulte, dass sie seitlich Falten schlug. Er streichelte ihre Pobacken, dann kniete er sich nieder und zog ihr das Höschen hinab.


  Oh Gott, würde er sie endlich lecken? Nein, das tat er nicht. Offenbar beobachtete er sie, denn es folgte keine Berührung. Es half nicht, sich zu winden, er blieb vor ihren Augen verborgen. Sie hörte Stoff reißen. Was machte er da? Endlich berührte er sie wieder, spreizte ihre Beine weit auseinander, bis ihre Knöchel die Tischbeine touchierten. Dort band er sie fest. Links mit den Überresten ihres Tops, rechts mit dem feuchten Fetzen, der eben noch ein Slip gewesen war. Es ratschte laut, als er den Knoten festzurrte. Suzanna presste die Lippen zusammen, trotzdem war ihr Stöhnen zu hören. Sie fühlte sich wie ein auf den Tisch gespanntes Fell und jedes feine Härchen gierte danach, von ihm berührt zu werden. Er ließ sich Zeit, viel Zeit. Was tat er jetzt? Sie konnte nur ahnen, dass er noch immer zwischen ihren gespreizten Beinen kniete, mit dem Mund genau auf der richtigen Höhe, um ihr den übrigen Verstand aus dem Körper zu saugen. Wenn er doch nur endlich beginnen würde!


  „Brandon“, flüsterte sie und er lachte leise als Antwort.


  „Hast du eine Bitte?“


  „Ja. Komm zu mir. Bitte komm her, ich will dich sehen.“


  Er tat es, doch als er sich zu ihr herabbeugte und hart in ihr Haar griff, erkannte sie, dass er nicht daran dachte, ihr einen Gefallen zu tun. Er spielte bloß mit ihrem Körper. Ein Spielzeug zu sein hatte sich bisher immer lächerlich angefühlt. Mit starken Frauen spielte man nicht, so hatte sie gedacht. Was London-Sue nie erahnt hatte, war die Erkenntnis, dass ihr Körper für sie ebenso Spielzeug war wie für ihn. Sie musste sich über die Lippen lecken, die ganz trocken wurden, da Brandon begann, sich auszuziehen. Erst die schweren Stiefel, dann das Hemd. Wie schön er war, wenn das einfallende Sonnenlicht auf seinen Muskeln spielte und über seine Tätowierung tanzte wie kundige Finger über die Saiten eines kostbaren Instruments. Schließlich ließ er die Hose fallen. Ihr Blick streifte seine Oberschenkel nur – ausschließlich silbrige Narben erinnerten noch an die Folter – und haftete stattdessen an seiner Erektion. Sein stolz geschwollener Schwanz war ihr so nah, und gleichzeitig unerreichbar durch die Fesseln. Sie streckte sich ihm entgegen, der Tisch knarzte, als sie das Gewicht verlagerte. Er beugte sich vor, drückte sein Glied ein wenig herab, um ihn ihr näher zu bringen. Doch selbst wenn sie die Zunge rausstreckte, fehlten wenige Zentimeter, um ihn zu erreichen. Wie um sie zu verhöhnen, rieb er sich selbst vor ihren Augen, stieß in seine eigene Faust und setzte mit der Hand eine Vierteldrehung um die Eichel nach. Sie hätte ihm diese Arbeit zu gerne abgenommen, und er wusste das, der Schuft wusste es genau.


  „Brandon“, wiederholte sie flehend. In ihrem Schoß staute sich ein unleidiges Gefühl. Sie wollte ihn endlich spüren. Erstaunlich, wie weit die Hilflosigkeit ihre Lust zu steigern vermochte.


  „Sieht so aus, als willst du mich wirklich“, bemerkte er in gespielt gelangweiltem Ton. „Oder willst du etwas ganz anderes, Suzanna?“


  Er wandte sich ab und öffnete eine Schublade. Was mochte er darin versteckt haben? Er ließ es sie nicht sehen, sondern ging um den Tisch herum. Sie wollte den Kopf drehen, um ihn im Blick zu behalten, doch ein erneuter Griff in ihr Haar verhinderte das.


  „Schließ die Augen“, murmelte er, fasste plötzlich hart zu und wiederholte die Anweisung schroff, als hätte er irgendwie erraten, dass sie nicht gehorcht hatte. „So ist’s gut. Braves Mädchen.“


  Etwas Hartes berührte ihren Nacken unter dem Haaransatz. Es war nicht warm, wie menschliche Haut, aber auch nicht kalt, wie ein toter Gegenstand. Es glitt über ihre Wirbelsäule, Wirbel für Wirbel, und sie spürte, dass es vorn abgerundet war. Ganz langsam wanderte Brandon mit dem Ding über ihren Rücken, zwischen den Schultern hindurch, übers Kreuz, bis es ihre Körperwärme annahm. Inzwischen stand ihr ein seidendünner Schweißfilm auf der Stirn. Tropfen sammelten sich zwischen ihren Brüsten auf der Tischplatte, wenn sie sich rekelte, glitschte ihre Haut über das Holz. Als er mit Druck über ihr Steißbein rieb, entwich ihr ein heller Laut.


  „Was ist das, Brandon?“


  Er antwortete nicht. Stattdessen atmete er schwerer. Suzanna spürte, wie sich ein Tropfen Saft aus ihr löste und ihren Oberschenkel hinabrann. Brandon ließ sein Spielzeug erneut über ihren Steiß fahren und wieder kam dieses lüsterne Geräusch über ihre Lippen.


  „Das magst du“, stellte er fest.


  Sein Spielzeug glitt mit Druck zwischen ihren Pobacken hindurch. Sie hielt die Luft ein, als er an ihrem Anus verharrte und das Ding dort langsam drehte. Er würde doch nicht … nein, bitte nicht … doch dann rutschte er bereits tiefer. Ja. Was immer es war, aber dort wollte sie es haben. Sie knickte die Hüfte ein, um sich ihm anzubieten und nun war er es, der stöhnte. Sie lachte atemlos in sich hinein. So hilflos war sie nicht. Selbst eine winzige Bewegung ihres Hinterns machte ihn schwach.


  Er zog sein Spielzeug zwischen ihren Labien hindurch, ohne in sie einzudringen. „Willst du noch immer wissen, was es ist?“, fragte er heiser. Er musste sich räuspern, und Suzanna fand einen Moment, um genau das unglaublich charmant zu finden.


  „Mir ist egal, was es ist.“ Sie reckte sich dem Ding entgegen, rieb ihre Klitoris an der Rundung und stellte sich vor, es wäre Brandons harter Schwanz.


  „Es ist Holz“, antwortete er dennoch. „Eichenholz. Ich habe es geschnitzt.“


  Er beugte sich vor und seine Lippen berührten plötzlich ihr Steißbein, sein Atem streichelte sie und seine Zunge – Grundgütiger, seine Zunge folgte heiß und hart den Wegen dieses Schnitzwerkes. Suzanna schrie auf, so heftig überrollte sie das Verlangen.


  „Ich habe es geschnitzt“, wiederholte er, „und Cara hat mich damit gefickt. Soll ich nun dich damit ficken?“


  Er wartete nicht auf Antwort, er hätte ohnehin gewusst, wie sie ausgefallen wäre. Er stieß zu. Nun spürte Suzanna, was es war. Es war ein Dildo, ein großer, geriffelter Dildo aus Holz. Aber wie egal ihr das plötzlich war. Entscheidend war, dass er in ihr war. Von Brandons Hand geführt, füllte er das leere Sehnen aus, gab ihr endlich das, wonach sie beinah gefleht hätte. Harte Stöße, mal langsam, dann unerwartet schnell, fast grob, um wieder ruhig zu werden, ehe sie sich an ein Tempo gewöhnte.


  „Ist das gut?“, keuchte Brandon.


  Sie presste die Lippen zusammen, deutete ein Nicken an. Er kniff ihr so fest in die Pobacke, dass sie aufjaulte.


  „Ist das gut, fragte ich.“


  „Ja! Ja … gut. So gut!“


  Keine Sekunde darauf zog er den Dildo aus ihr hinaus, knallte ihn neben ihrem Oberkörper auf den Tisch, fasste sie an den Hüften und versenkte sich mit einem brutalen Stoß in ihr. Er durchfuhr ihren Körper wie ein Blitzschlag, sie bäumte sich gegen die Fesseln auf, warf den Kopf in den Nacken und schrie. Brandon fasste ihr Haar, zog ihren Kopf zurück, bis sein lustverzerrtes Gesicht direkt neben ihrem war, während er in sie hämmerte.


  „Und das?“, brachte er hervor. „Gut?“


  „Besser! Be…“ Das Wort ging in einer Welle nieder, die ihren Körper mit Ekstase flutete. Sie kam mit einer solchen Wucht, dass der Tisch unter ihr bedenklich knarzte. Sie hörte es kaum, registrierte unter dem Rauschen in ihren Ohren bloß Brandons Lachen. Er vögelte sie immer noch, stöhnte unter den Kontraktionen des Höhepunkts, die ihre Pussy um ihn herum zusammenquetschten. Dann zog er sich plötzlich aus ihr zurück. Sie kümmerte sich nicht darum, brauchte ein paar Augenblicke, um durchzuatmen. Als ihr Kopf sich zu klären begann, glaubte sie zu hören, warum er sie verlassen hatte. Sein Keuchen machte unmissverständlich klar, dass auch er kurz vor dem Orgasmus war. Aber so einfach wollte er sie nicht davonkommen lassen. Wie schön. Suzanna rekelte sich, schmiegte sich an das Holz wie eine Katze an den warmen Ofen.


  „Worauf wartest du?“, neckte sie ihn. „Oder haben wir vorhin vielleicht ein paar große Töne gespuckt?“


  Er trat wieder an sie heran und versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. Für einen Moment gab sie sich der Vorstellung hin, er würde ernst machen. Sie stellte sich vor, den heißen Streifen auf dem Fleisch zu spüren, den eine Gerte hinterlassen würde … und erschrak vor sich. Was tat dieser Mann nur mit ihr?


  Doch Brandon griff nicht nach einer Gerte. Er griff nach dem Dildo. „Ich hoffe, du bereust die frechen Worte nicht, Traumtänzerin“, sagte er, teilte mit der Spitze ihre Schamlippen und schob das Schnitzwerk langsam in sie.


  Sie spürte die Riffelungen im Holz, wie sie über ihre Klit holperten, und kommentierte jede einzelne mit einem Seufzen.


  „Und nun“, sagte Brandon gefährlich leise, brachte sein Glied in Position, und verrieb ihrer beider Lust mit seiner Eichel überall in ihrer Spalte, „ich.“


  Sie verstand nicht schnell genug, um zu protestieren. Er drang in jenen Eingang, der ihr für diesen Zweck immer viel zu eng erschienen war, und das Nein blieb ihr im Hals stecken. Sie wimmerte. Presste das Gesicht gegen die Tischplatte. Krallte die Hände um die Tischbeine und grub die Fingernägel ins Holz, bis sie einen brechen spürte. Es war unmöglich, er war zu groß, sie zu eng, aber Brandon tat es trotzdem. Und mit jedem sachten Vorstoß bewegte sein Oberschenkel den Dildo, der ihre Vagina ausfüllte.


  Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben nicht so intensiv, so schamlos und hingegeben nehmen lassen. Es war buchstäblich erfüllend und sie wurde bereits vom ersten Orgasmus überschwemmt, bevor der feine Schmerz zwischen ihren Hinterbacken zu Gier nach mehr metamorphosierte.
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  Brandon sollte ihr eine Pause gönnen, sie den Höhepunkt genießen und abflauen lassen, aber eher hätte er einem Pferd Flügel gegeben, als sich nun zurückhalten zu können. Ihre engen Muskeln zogen sich um ihn zusammen, pressten ihn aus wie eine heiße, eiserne Faust. Ihr sich windender Leib unter seinen Händen war eine solch wilde Köstlichkeit, dass jede Faser seines Körpers anschwoll und vor Verlangen glühte, um sich ihr zu präsentieren, um ihr ebenbürtig zu sein. Er gab die Vorsicht hin und hämmerte hart in ihren Körper. Bei jedem Stoß spürte er in ihrem Inneren das Holzglied, das in ihm gewesen war, wie er nun in ihr, und er musste sich in einer rationalen Ecke seines Denkens eingestehen, dass ihn dies nicht nur geil machte, sondern auch emotional erregte. Er fühlte sich beinah sentimental bei dem Gedanken, wie vertrauensvoll sie sich ihm hingab. Und zu seinem Erstaunen war die Hitze der Leidenschaft nicht bloß in seinem Schwanz und in seinem Bauch, wo sie hingehörte, sondern auch in seinem Kopf, den er zum Vögeln in aller Regel abgeschaltet und leer bevorzugte. Nicht so im Hier und Jetzt. Das Denken tat weh … aber es war ein Schmerz, den er aus ganzem Herzen genoss.


  Und sie kam ein drittes Mal für ihn, und diesmal erlaubte er auch sich die Entladung aller Spannung. Seine Hoden zogen sich schmerzhaft zusammen, während er die letzten Male in sie stieß. So tief und hart inzwischen, dass ihr beider Fleisch aufeinanderklatschte. Ihr Stöhnen klang, als litte sie Schmerzen; doch zwischendurch vernahm er ihre kleinen Rufe, die nach mehr baten, so verhalten und gepresst, als würde sie lieber schweigen, aber ihr Mund brachte die Worte gegen ihren Willen hervor. Und dann schrie sie auf, laut und befreit, und das Zerren in seinen Nüssen explodierte. Er kam und auch sein Kopf explodierte, seine Muskeln gaben nach, und er sank auf ihrem Rücken nieder, den Kopf an ihre feuchtgeschwitzten Schulterblätter gelehnt. Sie atmete schwer, er keuchte bloß noch und leckte mit der Zungenspitze ein wenig Schweiß von ihrer Haut, als gäbe dies ihm neue Kraft. Er streichelte ihr Haar, kaum dass ihm die Arme wieder gehorchten, ihren Rücken bis zum Po.


  „Du bist wahnsinnig schön“, flüsterte er rau, und plötzlich konnte er kaum noch verstehen, dass es wahr war. Dass sich diese wunderschöne, mutige, starke Frau ihm mit Haut und Haar und ohne jede Verpflichtung hingegeben hatte. „Und als ich sagte, du seist fragil … da hab ich ziemlich falsch gelegen. Du bist stark, Suzanna Williams.“


  „Ich fühle mich gerade wie das Gegenteil.“


  Ihre Stimme klang dünn, aber er hörte sie lächeln. Sie japste, als er das Holzglied aus ihr herauszog, und er vergaß für eine Sekunde jede Vorsicht und tupfte einen gedankenverlorenen Kuss auf ihr angeschwollenes, nasses Fleisch.


  Er erschrak. Wie dumm war es, das zu tun! Aber es war nichts geschehen, sein Denken blieb ihm, keine weibliche Macht riss es ihm fort, um ihn zu befehligen. Er beugte sich tiefer und löste die Fesseln an ihren Füßen, dann die ihrer Hände. Sie schwankte beim Aufrichten, musste sich am Tisch festhalten und verzog das Gesicht, als sie ihr krankes Bein belastete.


  „Siehst du? Total schwächlich.“


  Sie lachte, aber es wirkte künstlich. Sie griff nach ihrem Bademantel. Auf unvertraute Weise berührte ihn das. Er kam ihr rasch zuvor, hüllte sie in ihren Morgenmantel und wäre angesichts des flauschigen Stoffs am liebsten gleich mit hineingekrochen. Dicht an ihre seidige Haut. Stattdessen hob er sie kurzerhand auf die Arme. „Hey, was soll das? Du kannst doch nicht …“ Er trug sie nach oben. Zum Bett. Ja, das Bett war nun genau richtig, der Kaffee konnte warten.


  „Ich will neben dir liegen“, murmelte er in ihre Haare. Sie musste sie in der Nacht gewaschen haben, denn er roch keinen Feuerrauch, keinen Pferdeschweiß und keine Nachtluft mehr darin, sondern nur die betörende Mischung von Shampoo und Sex.


  „Noch mal?“ Wieder lachte sie, diesmal ehrlich.


  „Nur liegen“, antwortete er. „Die Augen zumachen. Spüren, wie deine Haut trocknet und an meiner festklebt. Das gehört dazu, wenn man …“ Sex hatte, wollte er sagen. Aber das war nicht richtig. Es gehörte dazu, wenn man Liebe machte; dummerweise kam ihm das nicht über die Lippen.


  „Hast du denn noch Zeit?“, wollte sie wissen, während er ihre Schlafzimmertür aufstieß und sich halb drehte, damit sie sich nicht den Kopf am Rahmen anschlug, wie es in den albernen Filmen nie ausgelassen wurde.


  „Bis heute Abend.“


  In ihren Augen glomm warme, braune Glut. „Das klingt, als könnte es ein schöner Tag werden.“
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  Aiden warf die Tür seiner Kammer so hart hinter sich ins Schloss, dass sie wieder aufsprang.


  „Was ist denn mit dir lospassiert?“, rief Dwyn erschrocken, der gerade mit einem Zweig das Zimmer ausfegte.


  „Dieser Schuft!“, brüllte Aiden. Sein Geschrei machte dem Gnom Angst, aber für den Moment war es ihm egal. „Dieser Mistkerl lässt sich von Cara zum Lord erheben. Ausgerechnet jetzt!“


  Dwyn schüttelte den Kopf und kratzte sich im Schritt. „Der Troll Brandon? Das will er doch schon langweile, und nie warst du neidisch, Aiden. Du hast ihm das gegönnwünscht.“


  „Aber nicht jetzt!“, fuhr er ihn an. „Nicht jetzt, da Seamus der jüngste Krieger ist und ihm damit direkt unterstellt ist. Er wollte ihn befreien, Dwyn, und nun tut er das! Er macht ihn sich zum Sklaven.“


  Der Gnom gab sich sicher Mühe, ihn zu verstehen, aber er scheiterte. Er musste ja scheitern. Gnome, deren Frauen sich nur rudimentär von den Männern unterschieden, machten sich nichts aus Hetero- oder Homosexualität. Sie machten es einfach, egal mit wem. Manchmal waren sie zu beneiden. Seine Angst vor dem Unbekannten war Aiden oft ein Gräuel, aber anders als die Brandmale von Zigaretten auf der Haut konnte er sie nicht einfach herausschneiden wie die faule Stelle aus einer reifen Frucht.


  „Brandon ist gierig“, versuchte er zu erklären. „Und wütend dabei, das ist gefährlich. Ich habe mein Leben lang Angst vor ihm, obwohl ich fast sicher bin, dass er mir nichts tun würde, obwohl er es könnte. Weil er mein Freund ist.“


  Dwyn zuckte die Schultern, sein Hemd verrutschte und ließ eine magere, von Haaren bedeckte Schulter sehen. „Ja, und?“


  „Seamus ist nicht sein Freund.“
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  Nach dem Aufstehen vollführte Suzanna auf nackten Sohlen ein paar kleine Ballettübungen, um ihre Füße aufzuwärmen und beweglich zu bleiben, wie sie sagte.


  „Das nennt man battement tendu“, erklärte sie, während ihr lang gestreckter Fuß nach vorn, zur Seite und nach hinten rutschte und ihre Arme sich dazu anmutig bewegten.


  „Ich nenne das sehr hübsch.“


  „Und das“, sie sprach durch die Zähne, als sie leicht in die Knie ging, „ist ein demi-plié. Viel mehr ist kaum mehr möglich. Nicht sehr beeindruckend, oder?“


  Sie irrte. Brandon hätte es allerdings auch gefallen, wenn sie einfach nur dagestanden hätte. Er lag nackt im Bett, auf der Seite, die Beine übereinandergeschlagen, das Kinn auf einer Faust abgelegt. Vermutlich hielt sie seinen Blick für selbstgefällig, und damit lag sie nicht so verkehrt. Was sie beim Ballett gewesen war – eine Meisterin über ihren Körper – war er beim Sex.


  „Du kannst bis heute Abend bleiben, sagtest du?“


  Er brummte einen zustimmenden Laut.


  „Was fangen wir an mit dem Nachmittag?“


  „Du willst mir nicht den ganzen Tag uneingeschränkt zur Verfügung stehen?“


  Lachend wandte sie sich ab um die andere Seite zu trainieren und sah ihn über die Schulter an. „Das habe ich nicht gesagt. Aber ich hätte nicht angenommen, dass wir den Tag im Schlafzimmer versauern. Ich habe schon eine Idee. Los, aufstehen, duschen gehen, anziehen!“


  „Was wird das? Kommandierst du mich jetzt herum?“ Das konnte ja heiter werden.


  „Ja.“


  Er lachte. „Ich weiß nicht, ob ich das hinnehmen kann.“


  „Brandon? Überleg dir das doch. Im Bad.“


  Wenig später parkte Suzanna vor der Bäckerei in Carryglen, bat ihn, im Wagen zu warten und eilte in den Laden. Zum Glück lag staubige Hitze über dem Dorf, sodass die Leute sich in ihre Häuser zurückgezogen hatten. Brandon mochte es nicht, wenn sie ihn anstarrten, auch wenn ihnen dafür kein Vorwurf zu machen war. Er zeigte sich zu selten, um kein Misstrauen zu erregen, und zu oft, um als Tourist durchzugehen. Er war der, der auftauchte und verschwand. Nichts Ungewöhnliches, wenn man das Leben in den Hügeln kannte, wo ständig jemand auftauchte und verschwand und niemand Fragen stellte. Absonderlich für die Menschen, die im Licht lebten. Er sah durch die Schaufensterscheibe. Hinter den schwachen Spiegelungen von Suzannas Auto erkannte er sie neben der rothaarigen Bäckerin stehen, diese reichte ihr soeben ein Telefon. Suzanna telefonierte, lächelte die Bäckerin dann an. Ganz glücklich sah diese nicht aus, aber den Grund konnte er sich denken. Inzwischen machte die Meldung, dass in der Nacht ein Haus abgebrannt war, sicher schon die Runde. Vielleicht hatte die Feuerwehr die menschlichen Überreste längst gefunden und möglicherweise wurden auch der alte Alec und seine Männer schon vermisst. Brandon schauderte beim Gedanken an ihn. Möge seine Seele in den Höllenfeuern ewig schmoren.


  Suzanna kam wieder heraus. Statt sich ans Steuer zu setzen, öffnete sie die Beifahrertür.


  „Komm, steig aus, es ist nicht weit. Wir gehen zu Fuß.“


  Er tat, wie sie verlangte, obgleich er sich wunderte. „Wohin gehen wir?“


  „Du wirst sehen. Du wirst es mögen, glaube ich.“


  Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn die Straße entlang. Das Dorf lag still und nahezu bewegungslos da. Nur die Hitze flirrte über der Straße, vor manchen Häusern dösten Katzen in der Sonne und blinzelten, wenn sie vorbeigingen. Brandon sah von Weitem, dass die Eingangstür des alten Kinos offenstand. Aber Suzanna würde kaum mit ihm ins Kino gehen. Es war solange er denken konnte geschlossen und verrottete vermutlich von innen heraus wie ein Apfel, dem das Gehäuse verfault. Andererseits hielt sie genau darauf zu. Über ihre Wangen flog ein Hauch von vorfreudiger Röte, als sie ihm einen schnellen Blick aus dem Augenwinkel zuwarf. Und da entdeckte er es. Das Filmplakat. Es war neu, ein glänzendes Poster von ‚Der Herr der Ringe – Die Gefährten’. Er hätte es in jedem Fall bemerkt, wenn es zuvor dagewesen wäre. Er liebte es, Filme anzusehen, kam aber nur in Ausnahmefällen dazu, weil er die Gegend um Carryglen, eine kinofreie Gegend, selten verlassen durfte.


  Suzanna sah ihn erwartungsvoll an. „Lust auf Kino?“, fragte sie betont lässig. „Ich hoffe, du kennst ihn noch nicht.“


  Er kannte ihn schon, es war einer der wenigen Filme, die er bei Reisen gesehen hatte. Er hatte damals ein Pferd gekauft, den topaktuellen Film im Kino angesehen, während der magere Gaul den halben Anhänger zu Klein-holz trat, und Cara aus Rache hinterher erzählt, das Tier trüge den Namen Gollum. So hieß der verschlagene Zosse bis heute – völlig zu Recht.


  „Du kennst ihn“, bemerkte Suzanna enttäuscht.


  Stand ihm das im Gesicht? „Ich liebe ihn“, entgegnete er rasch. „Einer der besten Filme, die ich je gesehen habe. Läuft der hier tatsächlich? Wie hast du das hinbekommen?“


  „Beziehungen“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Lass uns reingehen.“


  Eine bleiche Staubschicht verlieh dem Kinofoyer eine gespenstische Atmosphäre. Spinnenweben wogten sanft an den Wänden wie sonst in Geisterhäusern in alten Schauerfilmen. In einer Ecke stand ein lebensgroßer Pappaufsteller von Rocky, dem der halbe Kopf fehlte. Ein giftgrüner Schal, den irgendwer irgendwann einmal verloren haben musste, hing über seiner Schulter und würde dort noch ewig auf den einstigen Besitzer warten. Innerhalb dieser Wände war die Zeit stehengeblieben; seit einem Vierteljahrhundert hatte sich hier nichts verändert. Der Staub und die vielen Jahre machten Brandon das Atmen schwerer. Auch Suzanna schien sich befangen zu fühlen. „Lass uns reingehen“, flüsterte sie. Ihr Gesicht spiegelte sich geisterhaft in der Glasscheibe einer alten Popcornmaschine.


  Im Kinosaal hatte das einundzwanzigste Jahrhundert sie wieder. Die Sitze waren speckig und abgewetzt und die Klappvorrichtungen der meisten hatten der Schwerkraft nachgegeben. Aber sah man vom Boden ab, der von fünfundzwanzig Jahre alten Colaresten noch immer klebte und auch in weiteren fünfundzwanzig Jahren noch kleben würde, war der Raum sauber. Sie folgten den Spuren im Teppich die flachen Stufen hoch bis in die hinterste Reihe und setzten sich in die durchhängenden Sessel. Im nächsten Moment wurde das Licht gedimmt, Musik erklang und Suzanna atmete tief ein, als wäre sie vollkommen überrascht.


  „Du liebe Liz“, murmelte sie.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Brandon.


  Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen glänzten. „Das ist mein Lieblingssong, Tom Traubert’s Blues. Liz muss ihrer Mutter das am Telefon erzählt haben.“


  „Vielleicht ist es Zufall“, entgegnete er schulterzuckend. Es fühlte sich falsch an, die freundliche Geste abzuwerten, aber diese Haltung war ihm zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen, um den Kommentar runterzuschlucken. Normalerweise war es besser, nicht zu viel hinter Freundlichkeiten zu erwarten, um nicht enttäuscht zu werden.


  „Wenn es Zufall ist, dann muss ich enormes Glück haben“, flüsterte sie fast im Takt der Musik.


  Sie sah auf die zerfetzte Rückenlehne vor ihm, den Blick gesenkt, die Lider halb geschlossen und lächelte sanft. Ihre Hände bewegten sich ganz leicht, als berührten die Melodien sie wie eine sanfte Strömung Unterwasserpflanzen.


  „Ich hab dir etwas verschwiegen“, sagte er leise und spürte, wie sich seine Stimme gegen die Worte auflehnte. Es war so schwierig, sie auszusprechen. „Als du gefragt hast, was du mir bedeutest, hab ich nicht die Wahrheit gesagt. Nicht die Ganze.“


  Ihr Lächeln schwand, um ihre Lippen blieb ein ironischer Ausdruck. „Ich bedeute also keine Lust für dich?“


  Er musste lachen, verbot es sich aber und stieß Luft durch die Nase. „Oh doch. Aber nicht nur.“


  „Was denn noch?“


  Kleines Biest, das sie war! Sie genoss es, ihn zu quälen. Rod Stewart sang die letzte Strophe und legte seinen Helden in den Dreck zum Sterben, was auch Brandon für den Moment als leichterer Weg erschien.


  „Mut“, sagte er trotzdem, gegen die Angst und gegen die Akzeptanz, mit der er bis jetzt sein Leben hinge-nommen hatte. „Mut und das Gefühl, dass mir das Leben, was ich hier habe, nie wieder reichen wird.“ Er sah sie nicht an, sondern starrte zum Vorhang, auf dem nun der Einspieler des Filmes flackerte. Eine alte Frau kam angehoppelt, zerrte die Stoffbahnen von Hand auseinander. Sie winkte ihnen zu und verschwand wieder, die Tür schlug mit einem Knall zu. Der Staub aus dem Vorhang brauchte eine Weile, bis er sich gelegt hatte und die vergilbte Leinwand wieder klarer wurde.


  „Was bedeutet das?“, fragte Suzanna mit belegter Stimme.


  „Dass ich hier fortgehen werde.“ Oder beim Versuch sterbe.


  Als sie ihn ansah, war ihr Gesicht ernst. Streng. „Das ist gut“, sagte sie. Sie berührte seine Wange, strich mit zwei Fingern seinen Kiefer entlang und streichelte mit dem Daumen seinen Mundwinkel. „Es war ein guter Zufall, dass ich diese Blume gefunden habe. Aber warum hast du mir das nicht schon gesagt, als ich dich danach gefragt habe?“


  „Ich wollte nicht, dass du Sex mit mir hast, weil ich schöne Worte sage. Ich wollte wissen, ob du mich wirklich willst.“


  Sie lächelte noch immer nicht, aber sie öffnete die Lippen wie zu einem lautlosen Seufzen. Sie lehnte sich zu ihm herüber, schloss die Augen, und er wandte den Kopf ab, damit sie ihn auf die Wange küsste, statt auf den Mund. Damit war sie nicht einverstanden, sich strich ihm über die Wange und drehte sein Gesicht wieder in ihre Richtung.


  „Warum nicht?“, fragte sie, obwohl er nicht laut ausgesprochen hatte, dass er sie nicht küssen konnte.


  Er deutete auf seine Oberlippe. „Die Narbe.“


  „Was ist mit der Narbe?“


  „Sie ist …“ Abstoßend? Ekelhaft? Ein verkrampfter Wurm mitten in seiner Visage? Er stieß Luft durch die Nase, diesmal kein Amüsement, sondern ein resignierendes Schnauben, weil ihm nichts zu sagen einfiel.


  Suzanna kümmerte sich nicht darum. Sie berührte die Narbe und tastete darüber. Sie streichelte den Wurm. „Woher hast du sie?“


  „Alte Geschichte.“


  „Die höre ich am liebsten.“ Ihr Gesicht zuckte unter einem angedeuteten Lächeln. „Als ich klein war und wir jeden Winter in Australien verbrachten, wo meine Großeltern lebten, saßen wir oft nächtelang alle beisammen am Kamin und haben den alten Geschichten meines Opas gelauscht. Er hatte auch Narben. Tausende. Und jede hatte eine Geschichte. Er hätte uns noch Jahre Geschichten erzählen können, aber so viele blieben ihm nicht.“


  Er streichelte ihr Handinnengelenk. „Was ist passiert?“


  „Der Klassiker.“ Sie seufzte schwer. „Schlangenbisse, Skorpionstiche und ein Flugzeugabsturz konnten ihm nichts anhaben. Nichts von außen konnte ihn töten. Von außen war er unverwüstlich. Aber dann“, sie presste sehr kurz und heftig die Lippen aufeinander, „dann blieb sein Herz stehen. Von heute auf Morgen. Weg war er.“


  „Tut mir sehr leid, Suzanna.“


  Sie lächelte und für einen Moment schwiegen sie. Er fragte sich, ob er Familie außerhalb des Síds hatte. Menschen, die lebten und starben, weit außerhalb seiner Welt. Er hatte nie nach ihnen gesucht, nie das Bedürfnis danach verspürt. Nun regte sich erstmals das Interesse. In erster Linie jedoch sammelte er Mut.


  „Es muss fast zwanzig Jahre her sein“, sagte er schließlich. „Cara liebt Pferde, wie du bemerkt hast, und ihr ist wichtig, dass wir alle gute Reiter sind. Ich hatte damals mein erstes Pony, ein winziger Grauschimmel, Waliser, sehr temperamentvolles Ding.“ Er musste wie immer schmunzeln, wenn er an seine kleine Stute dachte. „Ich war ein dummer kleiner Kerl, hab immer meine Äpfel mit ihr geteilt. Hab reingebissen, den Apfel mit den Zähnen gehalten und das Pony eine Hälfte abbeißen lassen. Einmal ist es schiefgegangen, das Pony hat mich gebissen.“


  Suzanna zog Luft zwischen den Zähnen ein. „Aua. Daher stammt die Narbe?“


  „Nicht direkt. Cara hat es, wie sie es nannte, wieder gesundgeküsst. Und dann gingen wir hinaus zu meinem Pony. Und sie hat es getötet.“


  Sie hob eine Hand vor den Mund. „Aus Wut?“, hauchte sie.


  „Nein, als Strafe. Weil ich mich dumm verhalten habe und diese Dummheit mich beinah entstellt hätte.“


  „Und dann hast du …“


  Er nickte. Sie brauchte nicht weiterreden, sie hatte es richtig verstanden. Er hatte sich entstellt, weil es die einzige Möglichkeit gewesen war, Cara für den sinnlosen Tod seines Ponys zu strafen. Er hatte den Grund als kleiner Junge nicht erfasst. Er wusste nur, dass er seine Lippe immer wieder aufschneiden und sich verstecken wollte. So lange, bis die Wunde zu heilen begann, und die Zauber der Herrin nichts mehr gegen die Vernarbung des Gewebes ausrichten konnte.


  „Die Tätowierung hat den gleichen Grund“, fuhr er fort. Mit einem Mal fiel es sehr leicht, zu reden. „Ich wollte etwas Bleibendes, etwas, über das sie keine Gewalt hat.“


  „Und warum ein Panther? Weil er stark ist.“


  Weil er gern allein ist. Doch für den Moment passte die Antwort nicht, also zuckte er nur mit den Schultern.


  Suzanna schluckte schwer. „Brandon? Ich bin nicht wie Cara, oder?“


  „Du bist anders, so anders, dass es beinah schrecklich ist.“


  „Möchtest du versuchen, mich zu küssen? Ich kann nichts heilen, aber das hast du auch nicht nötig. Ich würde nur einfach gerne …“


  „Die Welt ist im Wandel“, ertönte knisternd die schwermütige Stimme von Cate Blanchett aus dem Boxen. Brandons Sessel knirschte, als er sich zu Suzanna beugte. Vor dem Kuss, der ein bisschen mit Sex und viel mit Mut zu tun hatte, fand er eine Sekunde Zeit, sich für sein dramaturgisch gelungenes Timing zu loben.


  Noch ehe Galadriels Monolog zu Ende war, rieben seine Hände über ihre weichen Brüste, bis die Brustwarzen sich aufrichteten und sie vor Lust seufzte. Während des Feuerwerks an Bilbo Beutlins einundelfzigstem Geburtstag massierte sie ihm die Hoden, bis er die Explosionen sah, obwohl er die Augen geschlossen hatte. Und als Frodo und Sam das Auenland verließen, schob er ihren Rock bis zur Taille hoch und zerrte den dünnen Seiden-string hinab. Vor ihrem Sessel und zwischen ihren langen Beinen kniend folgte er mit den Lippen, den Zähnen und der Zunge den Weg über ihre Oberschenkel, bis er ihre Mitte erreicht hatte. Weich, nassglitzernd und ein wenig wund von seinen Stößen wenige Stunden zuvor lag sie vor ihm und beantwortete zärtliches Tasten seiner Finger mit verhaltenen Lauten. Er näherte sich ihr, roch ihre Lust, wagte sich noch näher, bis er ihre abstrahlende Hitze auf den Lippen spürte. Bei Cara wäre er nun verloren gewesen. Sein Geist hätte sich ihrem Aphrodisiakum unterworfen. Suzanna war anders. Er hatte eine Wahl.


  „Möchtest du, dass ich dich lecke?“, flüsterte er an ihre Haut.


  Sie stöhnte leise. „Bitte.“


  Er hätte Nein sagen können. Erstmals in seinem Leben hätte er sagen können: Leck dich selbst. Dies zu wissen, ließ ihn so hart anschwellen, dass er seinen Schwanz reiben musste. Einer Salve von Fantasien, in denen er sie an sich riss und frenetisch fickte, schoss durch seinen Kopf. Er beherrschte sich, war stolz, sich beherrschen zu können, und kam stattdessen ihrer Bitte nach.


  Bei allen Göttern! Sie konnten ihn doch nicht vergessen haben.


  Ihr Fleisch war so weich und nass wie ihre Lippen und ihre Zunge, und sie schmeckte wie ein ungebändigter, wilder Fluss aus Hitze. Sie wand sich unter jeder Bewegung seiner Lippen, beantwortete jeden Vorstoß seiner Zunge mit einem Rekeln und öffnete ihre Beine noch weiter für ihn. Ihre Finger flüsterten durch sein Haar. Kein Druck, kein Zwang, nur eine zärtliche Geste. Sie traf ihn wie ein Schlag und er konnte nicht länger entscheiden, was er mehr wollte: Tiefer in ihr zu sein, sie anzusehen, ihre Lippen zu schmecken …?


  Er löste sich von ihr, öffnete die Hose und zog sie an sich, sodass er vor dem Sessel kniend in sie eindringen konnte. In ihre feuchte Hitze, die eng und weich zugleich war, ihn hart und sanft umschloss. Gleichzeitig zog er ihren Körper an sich, presste sie an seine Brust und küsste das köstliche, von seinen sanften Stößen getriebene Stöhnen von ihren Lippen. Das alles war neu, aufregend, und trotz der Weichheit und der Vorsicht bei jeder Bewegung spürte er weit hinten in seinem Sinn, dass etwas Gefährliches in dem lag, was sie taten.


  Es war Sex, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Ein neues Gefühl lag darin, viel stiller als Wut und wilder als Verlangen. Stiller und wilder und tiefer und vor allem absolut unaufhaltsam.
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  Die Handtasche wog schwer und der Trageriemen drückte Suzanna in die Schulter, die von dem schwarzen Neckholderkleid freigelassen blieb. Da, wo eigentlich ihr Magen hingehörte, hockte ein harter, kalter Klumpen, der bei jedem Schritt in ihren Innereien rumpelte. Ihre Absätze schlugen auf den Dielen einen zügigen Takt, der in den endlosen Gängen Echos warf. Brandon ging trotz der blank polierten hohen Lederstiefel fast lautlos neben ihr.


  „Keine Angst“, raunte er ihr zu und streifte mit der Rückseite seiner Finger ihre Hand.


  Nein, Angst war tödlich, das wusste sie. Ein Vorhaben wie das ihre mit Furcht anzugehen, bedeutete das sichere Scheitern. Doch davon wusste Brandon nichts, denn sie hatte ihm ihre Pläne nicht verraten. Nicht, weil er protestiert hätte – damit wäre sie fertig geworden. Aber hätte sie ihm gesagt, was sie zu tun gedachte, wäre die letzte Chance vertan, es nicht zu tun. Sie hielt sich für mutig, aber es reichte dann doch nicht, um ohne einen Ausweg in die Höhle der Löwin zu spazieren und ihr eines ihrer Kinder zu rauben, die sie eher auffressen würde, bevor man sie ihr wegnahm. Der Gedanke, im schlimmsten Fall nichts zu tun und nach Hause zu gehen, als wäre ihr der Plan nie in den Sinn gekommen, roch nach Feigheit. Aber er schenkte ihr auch Mut. Es war ihre Sicherheitsnadel, hielt sie zusammen und konnte bei Not als letzte Waffe dienen.


  In konstantem Abstand zueinander, als steckte ein Anstandsholz zwischen ihren Schultern, betraten sie den Saal. Cara saß herrschaftlich in ihrem Thron, den Rücken durchgestreckt, als säße sie auf einem meterlangen Stachel, der ihr zum Rachen wieder rauskam. Neben dem Thronpodest standen heute festlich gedeckte Tische. Teller aus Porzellan, Schalen aus mit aufwendigen Schnitzereien versehenem Holz, ziseliertes Silberbesteck, kristallene Gläser, in deren Kelche die Gnome den Namen des jeweiligen Gastes eingraviert hatten, sowie Steingutpinnchen. Zwischen dem Geschirr begannen abgetrennte Blumenköpfe in der stickigen Hitze unzähliger Kerzen und zu wenig frischer Luft bereits zu verfallen. Die Männer an den Tischen, Caras Krieger, wenn auch gewiss nicht alle von ihnen, sahen Suzanna an, neugierig und begierig auf ein unbekanntes Gesicht. Sie scharrten mit den Füßen, räusperten sich oder stießen beim Warten geräuschvoll Luft durch die Nase, aber sie sagten nichts.


  In der anderen Hälfte des Saals, dort, wo die edel gerahmten Gemälde hingen, standen keine Tische und Stühle. Stumpenkerzen in der Form kleiner, dicker Pilze säumten die freie Fläche, sodass sich die Flammen auf den blank polierten Dielen spiegelten wie tanzende Irrlichter. Suzanna verneigte sich vor Cara, erwartete deren huldvolles Nicken und setzte sich an ihren zugewiesenen Platz. Ihre Handtasche verursachte auf dem Holzboden ein hohles Klopfen, als sie sie unter dem Tisch abstellte. Sie vermied es, Cara anzusehen, sondern heftete den Blick auf ihr Weinglas. ‚Susana‘ stand darauf, und sie war sich gewiss, dass es kein Versehen war. Cara hatte ihren Namen mit Absicht falsch ins Glas gravieren lassen, um ihr zu demonstrieren, wie unwichtig sie war. Auch Brandon setzte sich, nachdem er Caras Hand geküsst hatte. Jemand raunte jemand anderem etwas zu. Einer der Männer lachte leise, fast ein böswillig klingendes Fauchen. Suzanna bemerkte das düstere Funkeln in Aidens Augen, der ihr gegenübersaß und Brandon anstierte. Als dieser sich setzte, begriff sie. Cara musste ihre Hand zuvor an anderer Stelle gehabt haben, denn Brandons Miene war verhangen, als läge ein dünner Schleier über seinem Geist. Und das am Tag seiner Beförderung! Was für eine Demütigung.


  Das hat bald ein Ende, sagte Suzanna im Stillen zu sich und ihm.


  Zwei Krieger, die heute nicht die Ehre hatten, sich den Feierlichkeiten anzuschließen, trugen die Suppe auf, füllten die Gläser mit blutrotem Wein und bald erfüllten Schmatzen, Schlürfen und die gedämpften Unterhaltungen der Männer den Raum. Suzanna konnte die Suppe nicht als wohlschmeckend bezeichnen und auch das Brot war ebenso grau wie fade, aber dass in Caras Küche kein Salz zum Einsatz käme, hatte sie erwartet. Sie ließ sich nichts anmerken und aß trotz des unbehaglichen Gefühls und der Warnung im Kopf, keine angebotenen Speisen anzunehmen. Von mehreren Seiten wurde ihr Respekt ausgesprochen, für ihren Mut, Brandon zu helfen und Lady Cara gegenüberzutreten. Doch niemand ritt darauf oder auf ihrer Anwesenheit herum. Es war ein Thema wie viele andere auch, man sprach gleichberechtigt übers Wetter, die Entwicklung eines vielversprechenden Pferdes, den letzten Wettstreit im Boxen oder Weitwurf von Baumstämmen. Fichten, wie ihr der Mann erklärte, den sie alle bloß Log nannten. Er war klein und bullig mit einem gedrungenen Kopf, der breiter als hoch war. Sie fand, er sah wie ein Hackholz aus. In jedem Fall fand Log, dass man seinen schottischen Ahnen zufolge nur Fichten warf, aye, das gehörte sich halt so, selbst in Irland, aye. Suppe im Bart schien für den Mann dagegen kein Verstoß gegen die guten Manieren zu sein.


  Die Holzschalen wurden abgeräumt, dafür wurde Wein nachgeschenkt.


  „Collia“, säuselte Cara. Das Wort erhob sich über das Gemurmel der Männer wie ein kleiner bunter Vogel, der aus einem Schwarm Hühner aufstieg. „Collia, eröffne den Abend für mich mit einem Lied. Spiel mir ein altes Lied, um eine neue Zeit zu beginnen.“


  Collia stand auf und griff unter den Tisch. Während er zu Cara ging, wickelte er eine große Holzflöte aus mehreren Stoffschichten. Er kniete vor ihrem Thron nieder, schloss die Augen und begann zu spielen. Die Musik machte Suzanna ruhiger, sie hörte auf, auf ihrem Stuhl hin- und herzurutschen. Das schwermütige Lied, klagend wie von Dudelsäcken und dabei warm und dunkel wie ein Frauen-Alt, erinnerte sie an den Film, den sie mit Brandon angesehen hatte. Es verlieh dem Moment etwas Surreales, machte den gefährlichen Abend märchenhaft. Und Märchen endeten doch immer glücklich, oder etwa nicht? Als ihre Lider schwer wurden und ihr beinah die Augen zufielen, kam ihr der Gedanke, dass selbst das Lied wie eine Droge war, die jeden gefügig machte und Caras Macht ausbreitete wie einen Himmel über ihrer eigenen Welt. Eigenartig, zu spüren, dass sie die Bedrohung als solche wahrnahm, aber keine Furcht mehr empfand. Ihre Sicherheitsnadel lag verbogen vor Caras Füßen.


  Schweigen hallte nach, als Collia an seinen Platz zurückkehrte. Ohne ein Wort trugen die beiden Diener den zweiten Gang auf. Gegarte Zwergwachteln, winzig wie Wellensittiche, zwei pro Teller. Suzanna beäugte die Vöglein kritisch, deren Köpfchen abgeknickt auf einem Kräuterbett ruhten. Die Brust jedes Vogels zeigte mit aufgebrochenen Rippen nach oben, darunter fanden sich die angebratenen Innereien. Als sie die Gabel ins Fleisch stach, trat Blut aus. Sie wechselte einen angeekelten Blick mit Brandon, aber der zuckte nur mit einer Schulter. Du hast es so gewollt, sollte das wohl heißen. Seamus schob sich eine Leber zwischen die Zähne und senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen.


  Nein danke, bei aller Höflichkeit, sie verzichtete auf den Gang. Cara starrte sie an, ein fasziniertes Lächeln im Gesicht. Sie aß nicht, vielleicht musste sie überhaupt nicht essen. Nun, da Suzanna die Einzige war, die nicht mit ihrer Speise beschäftigt war, hatte Cara alle Zeit, um sie mit ihrem penetranten Gaffen zu provozieren. Unter die neu gewonnene Furchtlosigkeit mischte sich Wut. Die Teller wurden abgeräumt und Cara öffnete den Mund, vermutlich, um jemanden zu sich zu rufen, der sie wie ein Tanzbär unterhalten sollte oder ein Gedicht vortragen musste, wie ein verschüchtertes Kind, dem ansonsten die Rute vom Nikolaus drohte, statt des Stiefels voll Geschenke.


  Ehe Suzanna es sich anders überlegen konnte, stand sie auf. „Wartet. Verehrte Cara.“ Die Anrede Lady sparte sie sich sehr bewusst. Nun galt es, alles auf eine Karte zu setzen und die Sídhefürstin zu überraschen, ja gar zu schockieren. „Ich würde gerne etwas darbieten“, rief Suzanna. „Ich will für euch tanzen!“


  Am Tisch wurde es unruhig und sehr deutlich hörte sie das gezischte „Was zur Hölle tust du!“ von Brandon heraus.


  „Was macht sie denn?“, rief Aiden, und Seamus flüsterte beschwörend: „Suzanna, lass es.“


  „Tanzen?“


  Cara hatte angebissen, zumindest machte es den Anschein. Suzanna trat vor und schüttelte Brandons Hand ab, der versuchen wollte, sie zurückzuhalten. Sie krallte sich an ihrer Handtasche fest.


  „Ja, Cara. In meiner Welt bin ich eine berühmte Ballerina. Ich könnte den ehrenvollen Abend mit einem Tanz bereichern. Du magst Musik, Kultur und Tanz. Hast du je ein klassisches Ballett gesehen?“


  „Du bist berühmt?“, hakte Cara mit schräg gelegtem Kopf nach. Sie verbarg ihre Neugier kaum. „Ist das wahr?“


  Brandon stand auf, auch wenn er deutlich zu erkennen gab, dass er lieber still sitzen geblieben wäre. „Es ist wahr. Viele Zeitungen der Menschen zeigen ihre Fotos auf der Titelseite.“


  Danke fürs Übertreiben, dachte Suzanna erleichtert und zwang einen Abglanz von Selbstbewusstsein in ihr Gesicht. Bühnenarroganz hatte sie selbstredend gleich nach dem Bühnenlächeln gelernt. „Natürlich kann ich als Primaballerina nicht umsonst für dich tanzen.“ Sie lächelte, als wäre das jedem im Raum bewusst; ein Lächeln, das meist ein verkrampft gerufenes „Aber natürlich nicht!“ nach sich zog. Cara schwieg, und das bedeutete, dass Suzanna schnell sein musste, um sie zu überraschen und den Handel abzuschließen. „Es ist nur eine Kleinigkeit, die ich verlange, nur eine Gabe, eher symbolischer Natur.“ Suzanna hörte, wie Brandon am Tisch die Luft zwischen den Zähnen einzog. Obwohl sie ihm mit dem Rücken zugewandt stand, wusste sie genau, wie er dort saß, während er begriff. Die Unterarme auf den Tisch gepresst, die Fäuste geballt, den Kopf gesenkt. Wut pulsierte sichtbar in den Adern an seinen Schläfen. Wut über diese Dummheit.


  „Ich möchte, dass du deinem ersten Lord, Brandon, die Freiheit schenkst.“


  Stille.


  Absolute Stille. In der Luft flirrte jene Art der Anspannung, die nach einem exzessiv getanzten Solo einsetzte. Die Sekunde der Fassungslosigkeit, ehe die Leute applaudierend aufsprangen, Blumen warfen und ihren Namen riefen. Darauf konnte sie heute länger warten. Der Applaus kam in Form von Caras schmalem Lächeln.


  „Das ist ein sehr, sehr hoher Preis. Ich hänge an meinen Kriegern. Und an ihm ganz besonders.“


  „Beruht das auf Gegenseitigkeit?“, fragte Suzanna schärfer als beabsichtigt.


  „Aber ja. Ja doch!“


  „Dann ist es nur eine Förmlichkeit. Wenn er dich liebt, wird er weiterhin dein Krieger sein. Für dich ändert sich nichts. Du zahlst mit nichts außer einem kleinen Risiko.“


  Caras Lächeln blieb bestehen, aber ihr Blick ging nach innen und Suzanna wusste, dass sie die Alte am Arsch hatte. Sie würde sich nie die Blöße geben zu gestehen, dass Brandon sie nicht liebte, verehrte, vergötterte.


  Doch dann zuckte die Sídhefürstin mit den Schultern. „Ach, dass ein Balletttanz nun etwas derart Ungewöhnliches sein soll, mag ich kaum glauben. Mein Angebot lautet wie folgt: Du tanzt, danach entscheide ich, ob die Darbietung einer Entlohnung würdig war.“


  „Nein.“ Das Lächeln halten konnte Suzanna auch. „Es ist ein ganz besonderer Tanz, den ich dir anbiete, musst du wissen. Es ist mein letzter Tanz.“ Sie winkelte das Knie an und hob den Fuß knapp über den Boden. „Wie du weißt, ist mein Knie schwer verletzt. Tanze ich, so wird es nie mehr heilen.“


  „Nein, Schluss mit dem Quatsch!“, rief Brandon. Er machte Anstalten, zu ihr zu kommen, aber Cara wies ihn mit einem scharfen Befehl zurück.


  „Setz dich sofort wieder hin, Brandon!“


  Sie leckte sich die Lippen. Ja, sie war so neugierig, so gierig und so verliebt in die Idee dieses verrückten Tauschgeschäfts. Schließlich schoss sie Suzanna einen eiskalten Blick zu.


  „Abgemacht, Tänzerin. Hol diese interessanten Schuhe.“


  „Ich habe sie bei mir.“
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  Das Wildbret vertrocknete auf seinem Teller zu grauen Scheiben, während er ins Leere starrte. Am Tisch wurde gegessen, der Etikette nach durfte dabei wieder geschwatzt werden, was die anderen taten. Keiner redete über Suzanna, die sich im Nebenraum die Spitzenschuhe schnürte und ihre Muskeln warmmachte. Collia war bei ihr, sie versuchte, ihm rasch ein Lied beizubringen, zu dem sie tanzen konnte. Brandon bemerkte, wie ihn seine Brüder vorsichtig ansahen, wenn sie dachten, er würde es nicht mitbekommen. Es roch nach nervösem Schweiß. Jeder am Tisch hätte ihm augenblicklich das Genick gebrochen, seinen Brustkorb geöffnet, das Herz herausgerissen und gebraten wieder reingestopft, um mit ihm zu tauschen. Und jeder hoffte daher insgeheim, Suzanna würde scheitern.


  Die Ausnahme war vielleicht Aiden, dessen Aufmerksamkeit allein bei seinem Bruder war. Seamus schien nicht einmal zu begreifen, was Brandons Freiheit für ihn bedeuten würde. Seamus gehörte offiziell zu Brandon, seit dieser zum Lord ernannt wurde, und er würde ihn nicht zurücklassen. Seamus würde frei sein. Aiden einsam.


  Sein Sinnieren um die Männer verstummte, als Suzanna eintrat. Die schmalen Spitzenschuhe klapperten auf dem Parkett. Sie musste ihr Kleid bewusst ausgesucht haben, es war zwar wadenlang, aber der hohe Beinschlitz gab ihr die nötige Bewegungsfreiheit. In ihren Augen glänzte ein eigenartiger Schimmer, als wäre sie betrunken. Sie knickste, erst vor Cara, dann vor Collia. Ihm schenkte sie keinen Blick, als müsste sie etwas verbergen, was er bemerken würde, wenn sie ihn ansah.


  Suzanna drückte die Füße durch, stellte sich auf die Spitzen, und Collia ließ seine Flöte singen … nein, er ließ sie weinen. Das Stück war einfach, ob dies dem Original geschuldet war, einer Passage aus Saint-Saëns ‚Karneval der Tiere‘, konnte Brandon nicht sagen, er erinnerte sich nicht mehr daran. Vielleicht hatte Collia sich für eine Vereinfachung entschieden oder er improvisierte. Er spielte mit geschlossenen Augen und sein Lied wäre jeder Filmsterbeszene würdig gewesen. Er spielte Suzanna keine Töne zu, er ließ diese einfach im Saal frei und Suzanna fing sie auf und tanzte mit ihnen, ehe sie sie weiterfliegen ließ.


  Der Tanz begann ruhig, bescheiden, alles, was sie tat, waren winzige Trippelschritte auf der Spitze, wobei ihre Arme die Schwanenflügel imitierten. Brandon sah sich rasch um. Niemand aß mehr. Die Männer starrten Suzanna an, wobei sie eher von ihren Brüsten und den langen Beinen gebannt waren als von ihrer Darbietung. Caras Blick konnte man nur wohlwollend als neutral bezeichnen. Schwer einzuschätzen, ob es ihr gefiel. Suzanna bewegte sich nun schneller, neigte sich wie im Wind. Der Schwan geriet ins Trudeln. Sie streckte sich dem Himmel entgegen, griff wie um Halt flehend nach allen Seiten, während sie sich drehte, trippelte, pirouettierte. Sich unausweichlich ihrem Ende näherte und mit dem Verderben anbändelte. Sie vollführte weite Schritte, die die Luft teilten wie Flossen das Wasser. Tanzte langsam, beobachtend, streckte das Bein zu einer hohen Arabesque, um sich im nächsten Moment mit einer geschwinden Drehung hinter sich selbst zu verstecken. Sie tanzte nicht – sie flog und schwamm. Auf ihrem Gesicht spielte eine Symphonie aus Qualen, und selbst Brandon konnte nicht ansatzweise erahnen, ob diese ihrem Spiel geschuldet waren oder den Schmerzen, die sie zweifellos haben musste. Nun kniete sie das erste Mal am Boden, wand sich, akzeptierte ihr Scheitern noch nicht. Als sie sich erhob, erkannte er, dass sie von der Vorlage des Stückes abwich. Die Melancholie wurde zu Zorn, die Schritte energischer, die Sprünge höher. Wie zu einem aufbrausenden Takt peitschten die Spitzen ihrer Schuhe über den Boden. Collia ging mit seiner Flöte in die Knie und spielte lauter. Suzanna keuchte nun leise bei den Bewegungen, die ihr Knie besonders belasteten, sie biss hinter geöffneten Lippen die Zähne zusammen. Zwischen ihren Schulterblättern glänzte Schweiß auf ihrem Rücken. Sie kämpfte um den Tanz wie der Schwan um sein Leben. Suzanna gewann, während der Schwan starb. Sie warf sich aus einer gesprungenen Pirouette auf das linke Knie, bäumte sich noch einmal auf, und ließ sich dann langsam, widerstrebend über dem ausgestreckten rechten Bein nieder.


  „The desolate creeks and pools among”, rezitierte Brandon im Flüsterton das Tennyson-Gedicht, „were flooded over with eddying song.”


  Suzanna verbarg den Kopf zwischen ihren Flügeln, und die letzten Töne verhallten.
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  Es war still.


  Der Moment der klaren Stille. So wie es sein sollte. Aber er dauerte lange. Suzanna hob den Kopf. Die Männer applaudieren. Sie hörte sie nicht. Warum kamen die Geräusche nicht bei ihr an? Ihre Ohren brannten. Ihr Hirn prickelte, etwas fiel über ihre Sicht. Sah aus wie Pfeffer und Salz. Fühlte sich auch so an. Was …?


  Aus dem Augenwinkel sah sie Brandon. Angst stand in seinem Gesicht. Er sprang auf, eilte auf sie zu – aber er applaudierte. Wie gut, dass er applaudierte. Das war wichtig.


  Sie schwankte beim Versuch, sich aufzurichten, und sackte wieder zusammen. Ein schier endloser Fall und dann schlug ihr Kopf auf dem Boden auf. Weh tat es nicht. Es wurde bloß dunkler. Langsam dunkler.


  Und dann war sie plötzlich wieder da, das Kribbeln wich zurück und das flackernde Kerzenlicht brannte beinah grell in ihren Augen. Brandon war bei ihr, richtete ihren Oberkörper auf und strich ihr Haare aus dem Gesicht. Ein roter Film blieb auf seiner Hand zurück. Blutete sie? Verdammt. Das Pflanzenelixier, das ihr der Gnom gegen die Schmerzen im Knie gegeben hatte, wirkte mehr als nur effektiv. Sie würde es vermutlich nicht einmal spüren, wenn man ihr die Fingernägel herausrisse.


  „Was ist passiert?“, flüsterte sie.


  „Du hast dich übernommen.“ Brandon war blass. Trotz des schmeichelnden Kerzenlichts umschatteten dunkle Ringe seine Augen. „Du hast grandios getanzt, aber …“


  „Du hast applaudiert“, unterbrach sie ihn, müde aber glücklich.


  „Du warst gut. Aber du hast es übertrieben. Was macht dein Knie?“


  „Ich sag es dir, sobald das Zeug nachlässt, was der Gnom mir gegeben hat. Was immer es ist, die Pharmaindustrie würde dafür Morde begehen. Wie es in meinem Knie aussieht, möchte ich aber nicht wissen. Vermutlich muss ich jetzt dringend nach London zu meinem Chirurgen.“


  Cara kam zu ihnen. „Geht hinaus!“, herrschte sie die anderen Männer an, die unsicher um den Tisch herum standen und nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten. Sie gehorchten dankbar und Cara kniete mit auf dem Rücken verschränkten Armen neben ihr nieder. „Alles in Ordnung, Suzanna?“


  „Ja“, nahm Brandon ihr das Wort vorweg, den Blick irgendwo am Boden vor Caras Füßen. „Verzeiht die Unterbrechung, Mylady Cara. Es geht ihr wieder gut, deine Feierlichkeiten können sofort weitergehen.“


  „Ich habe den Preis bezahlt“, sagte Suzanna und streckte die Hand aus, damit die Sídhefürstin auf den Handel einschlagen konnte. „Du bist dran. Erfüllst du deinen Teil?“


  In Caras Gesicht war kein Rest Menschlichkeit mehr zu erkennen. Sie war steinern; eine harte, kalte Statue. Unverwundbar, und wer es doch versuchte, würde sich selbst verletzen.


  „Richtig“, sagte sie. „Dein letzter Tanz sollte mir gehören. Du hast wahrhaft etwas Besonderes dargeboten. Er war es wert, wir haben einen guten Handel geschlossen.“


  Suzanna schlug das Herz bis in die Kehle. Hatte sie es tatsächlich geschafft?


  „Es ist nur so“, fuhr Cara fort, „dass ich einen Pferdefuß befürchte. Du könntest mich hintergehen.“ Suzanna wollte etwas entgegnen, aber Cara lehnte sich vor, sodass ihre Nasen sich fast berührten, und ihr blieben die Worte im Hals stecken. „Nein, nein, widersprich nicht. Du willst mich nicht hintergehen, ich weiß. Aber was, wenn du in einem Jahr anders denkst? In zehn Jahren? Oder in fünfzig? Was, wenn du jemals wieder tanzt? Ich werde es ahnen und werde den Handel bereuen. Bevor ich riskiere, dass Brandon mich verlässt, muss ich sichergehen, dass ich bekomme, was ich für diesen Preis verlangt habe. Deinen letzten Tanz.“


  In Suzannas Kopf war, während Cara sprach, die Vorstellung von einem medizinischen Gutachten herumgegeistert, oder einem Pakt. Ja, wenn Cara drauf bestand, würde sie ihn martialisch mit Blut signieren. Sie könnte Zeugen berufen, so was würde der Sídhefürstin gefa…


  Jäh wurde sie aus den Gedanken gerissen, als Brandon sie grob zurückwarf. Für einen Moment sah sie ihm ins Gesicht, das trotz der skurrilen Situation vollkommen ernst war. Ein zweites Mal krachte ihr Kopf auf den Boden. Sie hörte ein Knirschen, ein Geräusch, als würden Hühnerbeine von einer Geflügelschere zerteilt werden. Trocken und matschig zugleich. Ihr Schrei verlor sich in einem „Hff“, weil Brandon schwer auf ihr lag. Sie nahm die Hitze von Blut auf ihrer Brust wahr. Was war passiert? Und dann gefror ihr fast das Denken, denn Cara begann zu schreien. Ihr Schrei schnitt wie eine schwingende Klinge durch den Raum, zerschellte an den Wänden, prallte als Echo hundertfach zurück. Sie kreischte wie wahnsinnig mit weit aufgerissenem Mund und zugekniffenen Augen. Suzanna wollte sich die Ohren zuhalten, aber sie konnte die Arme nicht anheben, denn noch immer lag Brandon schwer auf ihrem Oberkörper, sein Kopf neben ihrem, sein Gesicht am Boden. Bewegungslos.


  „Brandon.“ Sie rüttelte ihn, aber er reagierte nicht. Natürlich nicht, bei dem Geschrei konnte er sie bestimmt nicht verstehen. Sie rüttelte stärker. „Brandon! Brandon, oh Gott, tu was, dass sie aufhört zu kreischen.“


  Plötzlich zuckte Brandon. Das Schreien ebbte abrupt ab, stattdessen vernahm sie ein Ratschen. Und dann kam das Messer in ihr Blickfeld. Das bluttriefende, dreißig Zentimeter lange Messer in Caras Hand. Die Sídhe starrte es an, als hätte sie es soeben aus ihrem eigenen Körper gezogen.


  „Nein!“, kreischte sie. „Nein, das wollte ich nicht! Nicht mein Brandon! Was habe ich getan?“


  „Brandon!“ Suzannas Stimme wurde schrill, als könnte sie gegen das Begreifen anschreien. Das Messer hatte ihr gegolten. Cara hatte sicherstellen wollen, Suzannas letzten Tanz gesehen zu haben.


  Und Brandon war dazwischengegangen.


  Er rührte sich nicht. Nur das heiße Blut, das ihr Kleid tränkte, bewegte sich, und Suzanna begriff nicht, was das bedeutete. War sie auch verwundet worden und spürte es nicht?


  Brandon war zäh. Sie hatte ihn schon einmal für tot gehalten und am nächsten Morgen stand er unversehrt in ihrer Küche. Sie rüttelte ihn noch einmal, schlug ihm mit flachen Händen gegen die Schultern. „Reiß dich zusammen, Kerl!“


  Cara begann ein klagendes Weinen, fast wie das Geheul eines einsamen Wolfes. Peripher registrierte Suzanna, wie die anderen Männer in den Saal stürzten und mit ein paar Schritten Abstand erschüttert stehenblieben.


  „Hör auf zu heulen“, stieß Suzanna hervor. Brandon lag so schwer auf ihrer Brust, dass sie kaum atmen konnte. Sie holte so tief wie möglich Luft und brüllte: „Hör. Auf. Zu. Heulen! Aiden, Seamus, helft mir!“


  Die beiden gehorchten, zogen Brandon behutsam von ihr runter. Ihre Finger flogen. Sie riss Brandons zerschnittenes Hemd auf. Die Wunde war schmal und sah gar nicht so schlimm aus. Es quoll kaum noch Blut hervor. War das ein gutes Zeichen?


  Denk nach, Sue, denk nach!


  Nein, das war überhaupt kein gutes Zeichen. „Aiden“, sagte sie schnell und leise. „Press deine Hand darauf.“ Eilig befühlte sie Brandons Hals, tastete nach seinem Puls.


  Nichts.


  Nichts? Nein, das konnte nicht sein. Sie irrte. Ihre Finger zitterten zu sehr, sie hatte nicht genug Geduld.


  „Komm schon, Brandon“, rief sie. „Sag etwas. Verdammt, Cara, hör endlich auf zu heulen, ich höre ihn nicht!“


  „Suzanna.“ Aiden legte ihr eine Hand auf den Arm. „Su…zanna, du kannst ihn nicht mehr hören. Er … er ist …“


  „Nein!“ Dieser Dummkopf hatte doch keine Ahnung! „Er kommt wieder in Ordnung. Cara, du musst mit dem Heulen aufhören und ihm helfen. Du kannst das doch, du kannst ihm helfen!“


  Seamus nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. „Sie kann ihm nicht helfen“, sagte er. Er sprach ruhig, aber in seinen Augen schwammen Tränen. „Er ist tot. Der Dolch“, ihr Blick schoss zu Cara, die das Corpus Delicti noch immer in der Hand hielt und anstierte, „hat sein Herz durchbohrt.“


  „Nein!“, schrie Suzanna. Nein, niemand stieß einen Dolch von hinten durch die Muskeln, Knochen und das Herz eines Mannes. Nein! Sie versuchte, die leise Stimme zum Schweigen zu bringen, die davon flüsterte, dass Cara außergewöhnlich stark war.


  „Er ist nicht …“ Sie konnte es nicht einmal aussprechen. „Cara, tu endlich was!“


  „Sie kann nicht“, sagte Aiden.


  Er hielt Brandons Kopf in seinem Schoß, bedeckte seine Augen mit der Hand. Brandons Mund sah eigenartig starr aus. Wie hauchdünn mit Wachs überzogen. Doch welchen Anschein sein Aussehen auch hatte. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass er … tot war. Cara wippte nur monoton vor und zurück und streichelte mit den Fingern Linien in das Blut auf der Klinge.


  „Lady Cara kann Wunden heilen, aber nicht den Tod“, erklärte Aiden. „Niemand kann das.“


  „Nur die Göttin Morrígain“, fügte Seamus mit belegter Stimme hinzu.


  Suzanna weigerte sich zu begreifen, was sie ihr sagen wollten. Es konnte nicht sein, dass der Versuch, sie zu retten, ihn das Leben gekostet hatte. Das war nicht fair!


  „Ich hätte es ahnen müssen“, weinte Cara leise. „So endet es doch, das Märchen, von dem du getanzt hast. Mit einem Todesopfer aus Liebe. Was habe ich nur getan, Ihr Götter! Was habe ich getan?“


  Suzanna erwiderte nichts, stattdessen fummelte sie erneut nach Brandons Puls. Es musste ein Irrtum sein. Wer waren diese Männer, dass die meinten, beurteilen zu können, wann jemand tot war und wann es nur den Anschein hatte. In solchen Fragen irrten selbst Ärzte. Mit der freien Hand griff sie nach ihrer Handtasche, zog ihr Handy heraus, um einen Krankenwagen zu rufen. Scheiße – kein Empfang!


  Plötzlich kam ein Gnom eilig näher und zupfte Aiden am Hemd. „Aiden“, rief er aufgeregt, „Aiden, so überdenk doch mal nach! Was hat Seamus gesagmeint? Die hohe Lady Morrígain. Erinnerdenk dich an die Blume. Den Venuskelch!“


  Aidens Miene wurde leer, dann schimmerte etwas in seinen Augen auf. Hoffnung? „Haben wir die tote Blüte noch, Dwyn?“, fragte er mit zitternder Stimme.


  Der Gnom nickte hastig und rannte ohne ein Wort los.


  „Mylady“, rief Aiden. „Erinnerst du dich an die Legende der Hohen Lady Morrígain, die du uns erzählt hast? Wir haben ihre Blume, den Venuskelch. Sie ist verblüht, aber vielleicht … Bei allen Göttern! Seamus, lauf und hol die silberne Schale der Lady!“


  „Die Göttin der Toten“, flüsterte Cara, sie schien mit einem Mal völlig in sich gekehrt. „Ihre liebste Blume, die sie mit einer ihrer Tränen zu einem Kelch aus weiblicher Magie machte, soll für einen solchen Zauber hilfreich sein. So heißt es in den Legenden.“


  „Der Venuskelch der Morrígain und dreifach Gestalt“, rezitierte Aiden und er klang beinah feierlich, „erhebt sich über den Tod.“


  „Ihr habt einen Venuskelch gefunden?“


  Aiden nickte.


  Cara sprang auf. „Meine Schale!“, schrie sie. „Wo bleibt nur meine Schale! Und holt meinen Alchimisten, schnell, schnell, holt meinen Alchimisten, wir haben keine Zeit, sein Blut darf nicht kalt werden!“


  Suzanna erlebte die folgenden Minuten wie durch Nebel. Ohne Rücksicht auf die Wunde wurde Brandon umgedreht und auf den Rücken gelegt. Sie blieb neben ihm, hielt seine Hand wie schon im Keller. Während alle geschäftig herumrannten, Cara in gedämpftem Ton mit ihrem Alchimisten, einem Gnom, diskutierte und jedermann etwas zu tun hatte, stand für sie die Welt still. So wie Brandon dort lag gab es keinen Zweifel mehr. Er war tot. Sie gab sich größte Mühe, sich auf die Organisation seiner Rettung zu konzentrieren, konnte aber nicht verhindern, dass Tränen über ihr Gesicht liefen.


  „Warum dauert das so lange?“


  Cara stellte ihre Silberschale dicht neben Brandon. Darin lagen die verwelkten Überreste der Blume, die sie hatte pflücken wollen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Die Sídhe streichelte sein Haar. Sein Kopf fiel zur Seite und da hörte Suzanna ein leises Klackern. Sie tastete vorsichtig unter seinen Hals und stieß mit den Fingern auf den Saphir, den Cara in seinen Nacken gebrannt hatte. Er war hinausgefallen. Der Bann endete mit dem Tod.


  „Mein lieber Brandon“, flüstere Cara. „Ich mache es wieder gut, ich mache alles wieder gut. Und dann wird es wieder so wie früher.“


  Wie gut, dass er das nicht hören musste.


  Aiden und Dwyn hockten sich dicht neben die Schale.


  „Dreifach Gestalt“, erklärte Cara mit eisiger Stimme, „braucht es für den Zauber, den ich wirken will. Das Blut dreier Wesen, denn nur dies besänftigt die Hohe Göttin Morrígain, die in dreifacher Gestalt erscheint, damit sie einen der ihren zurückgibt ins Reich der Lebenden.“


  Sie griff nach dem langen Dolch und schlitzte sich ohne das winzigste Zögern die Pulsadern am Handgelenk auf. Tiefrot und viel dicker als beim Menschen rann das Blut in die Silberschale und bedeckte die schlaffen Blütenblätter, die sogleich begannen, sich darin aufzulösen wie hauchdünnes Zuckerwerk in heißem Wasser. Aiden nahm das Messer an sich und zog sich die Klinge über den Unterarm. Sein Blut, purpurfarben und in kraftvollen Stößen, mischte sich unter Caras. Er hielt den Dolch in Dwyns Richtung.


  „Große zaubermagische Kräfte sind uns Gnomen eigen“, ließ der feierlich verlauten, obwohl sein falscher Bart schief von seinem Kinn baumelte. „Aber nutzwirken tun sie nur freiwillig und gern gegeben.“


  Der kleine Kerl hob einen Arm wie zu einer Siegesgeste. Suzanna sah aus dem Augenwinkel, wie die anderen Gnome die Hände vors Gesicht hielten. Dwyn schlug die Handfläche gegen die Dolchspitze, presste seine winzige Faust zusammen und öffnete sie erst über der Silberschale wieder.


  „Für dich, guter Troll“, sagte er. „Und wer ihm je erzählt, dass ich Blut von mir für ihn geschenktgeben habe, den werde ich umtöten, damit ihr’s nur alle wisst!“


  Ein einzelner Tropfen Blut, kaum mehr als eine Mücke saugt, fiel hinab. Die Gnome jubelten und applaudierten, als gälte die Feierlichkeit allein Dwyns ritterlicher Geste.


  Cara begann zu singen, zunächst leise und verhalten, dann lauter und lauter, als wollte sie erreichen, dass die Göttin Morrígain sie klagen hörte. Dann griff sie nach der Schale, hob sie an ihre Lippen und neigte sie. Sie trank die Schale bis zum letzten Tropfen leer. Als sie blinzelte, waren ihre Augen weiß und leer. Sie starrte Brandon eine schier endlose Zeit an, dann riss sie ihn an den Schultern in eine sitzende Position und presste ihren Mund auf seinen. Sie küsste ihn lange, tief und innig. An seiner Kehle regte sich etwas. Seine Hand blieb starr und kalt in Suzannas und jeder im Saal hielt den Atem an. Selbst die Gnome waren mucksmäuschenstill geworden.


  „Es passiert ja gar nichts“, flüsterte irgendwer.


  Die Luft war so zäh, dass man kaum noch atmen konnte. Sie drückte Suzanna den Brustkorb zu, legte sich kalt um ihren Hals und schmeckte nach Blut und Tod.


  Doch plötzlich … zuckte seine Hand in ihrer?


  Mit einem Mal schlug er die Augen auf und erwiderte Caras Kuss hungrig. Es hatte den Anschein, dass er der Verdurstende war, der von ihr trank, und als sie das Blut auf den Lippen der beiden erkannte, wurde ihr klar, dass genau das der Fall war. Er trank das Leben, das Blut und den Herzschlag aus ihrem Mund. Und er sah Suzanna dabei an. Der lebensspendende Kuss zog sich Minuten in die Länge, doch dann ließen Cara und Brandon voneinander ab. Sie lächelte ihn sanft an, er erwiderte es spöttisch.


  „Mylady“, flüsterte er rau, „ich hab immer gewusst, du würdest einmal mein Tod sein.“


  „Oh Brandon. Mein dummer, kleiner Brandon.“ Cara streichelte seine Wange. „Jetzt wird alles wieder gut. Alles wird, wie es früher war.“


  Suzanna biss sich auf die Lippe. Das war ihr Stichwort. Unbemerkt schob sie den kleinen Gegenstand in Brandons Handfläche und schloss seine Finger darum. Er stutzte. Cara beugte sich vor, um ihn zu küssen, aber er wandte den Kopf ab und sah auf seine Faust, die er langsam öffnete. Darin lag der Saphir, der ihn gebannt hatte, und funkelte leicht im Schein der Kerzen. Brandon sah fragend zu Suzanna und sie deutete ein feines Nicken an. Darauf umspielte ein Lächeln seine Lippen, als er begriff.


  Es gab keinen Bannzauber mehr. Er war frei.


  „Nein, Cara“, sagte er leise und entzog sich der Sídhe. „Nichts wird mehr wie früher. Dieses Leben ist vorbei.“


  


  Fiche - zwanzig


  
    
  


  Brandon brach eine letzte verrostete Schraube aus dem Holz. Dann machte er einen Schritt zurück, hielt die Luft an und trat mit ganzer Kraft gegen die Latten. Das alte Kassenhäuschen krachte in sich zusammen. Eine Staubwolke stieg auf und legte sich als dünner Film über seine verschwitzte Haut. Der Panther verblasste. Brandon stieß den Atem aus. Geschafft. Dies war die letzte Ecke. Sobald Seamus und er den Schutt weggeräumt hatten, konnten sie beginnen, den neuen Boden zu verlegen. Zwei, drei Monate würde es dauern, bis das Kino Eröffnung feiern konnte. Solange würde er sich noch den einen oder anderen Splitter in die Hände schlagen, aber das war es wert.


  „Brandon!“, brüllte Seamus von draußen. „Schwing deinen Hintern da raus. Los, beeil dich!“


  Brandon schmunzelte. Der Junge war reichlich frech, wenn man bedachte, dass er – solange es nach Cara ging – noch immer sein Untergebener war. Andererseits interessierte Caras Auffassung sie nicht länger. Er griff nach seinem Hemd, das er der Hitze wegen vor einiger Zeit ausgezogen hatte, und wischte sich damit Schmutz und Schweiß aus dem Gesicht. Als er aus dem dämmrigen Halbdunkel des Kinos nach draußen trat, musste er die Augen mit der Hand beschirmen, so grell blendete das Sonnenlicht. Auf der Straße stand ein silberner Tigra. Lautes Hupen begrüßte ihn und warf vermutlich alle Dorfbewohner aus ihren Nachmittagsschläfchen.


  Er verschränkte die Arme und lehnte sich ans Gemäuer, auch wenn er am liebsten zu ihr gerannt wäre. Aber das hätte sie ihm übel genommen. „Na so was“, rief er ihr herausfordernd zu. „Besuch? Wie komm ich zu der Ehre?“


  Suzanna lachte, stellte den Motor ab und stieg aus ihrem Wagen. Langsam hinkte sie zu ihm. Noch immer brauchte sie eine Krücke und ihr Knie sah ihren telefonischen Berichterstattungen zufolge seit den neusten Operationen aus, als würde dort jemand eine Ölquelle vermuten und enthusiastisch bohren. Aber ihr Lachen war endlich frei und unbeschwert.


  „Immer noch nicht fertig hier“, neckte sie ihn.


  Er zog sie fest an sich und begrüßte sie mit einem innigen Kuss, wobei er graue Flecken auf ihrem weißen Top hinterließ.


  „Du hast mir gefehlt“, murmelten sie beinah synchron.


  Mehr als nur das, aber für ihre OPs musste sie nach London und dorthin konnte er sie nicht begleiten. Noch nicht.


  „Ist alles in Ordnung bei euch?“, fragte sie und warf Seamus einen raschen Blick zu.


  Der winkte, versuchte, trotz seines Errötens lässig auszusehen und verschwand im Inneren des Kinos. Was in der Nacht seines Bannrituals geschehen war, beschämte ihn noch immer. Brandon und Suzanna war klar, dass man sich Caras Befehlen ebenso wenig erwehren konnte wie der voranschreitenden Zeit. Scham war nicht nötig. Auch Seamus wusste es, aber er war noch zu jung, um sich vor dem Gefühl hinter dem Wissen zu verstecken.


  Brandon nickte. „Cara akzeptiert, dass er unter meinem Befehl steht, sie erlaubt nur nicht, dass er sich weit entfernt. Solange wir in der Nähe des Síds bleiben, verhält sie sich friedlich.“


  „Innerlich kocht sie“, vermutete Suzanna trocken, und brachte ihn damit zum Lachen.


  „Sie hat ihren Stolz und wird nicht brechen, was du mit ihr verhandelt hast, keine Sorge. Und da der Saphir, der mich bannte, nun fort ist, hat sie ohnehin keine Macht mehr über mich.“


  Brandon hatte nicht erwartet, welche Macht dieser kornblumenblaue Saphir ihm einbringen würde. Mit dem Verkauf seiner beiden Steine hatte er weit mehr Geld gemacht als er zum Kauf, zur Renovierung und Neueröffnung des alten Kinos benötigte. So verhalf ihm die Fessel also doch noch zu seinen Träumen.


  „Dann glaubst du“, fragte Suzanna zögernd, „dass es auch für mich sicher sein wird?“


  „Cara ist nicht rachsüchtig. Sie hat uns politische Immunität zugesichert, die dich einschließt, solange wir ihre Forderungen erfüllen. Ich muss eben mit Seamus in der Nähe bleiben.“


  „Es gibt schlechtere Gegenden“, erwiderte Suzanna.


  Da lag sie nicht so falsch. Er würde ohnehin nicht gehen, ehe zumindest Aiden aus Caras Klauen befreit war, wenn er auch noch nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Schlimm war nur, dass London so unglaublich weit entfernt war und er Suzanna daher viel zu selten sah.


  „Und daher“, fuhr sie fort, „habe ich mich mal umgehört. Ganz in der Nähe steht ein Atelier frei, meinte Liz. Der Steinmetz hat damals dort gearbeitet. Die Räume würden sich allerdings auch gut für eine Goldschmiedewerkstatt eignen. Und Designerstücke übers Internet verkaufen kann man von überall.“


  Hatte er recht verstanden? „Du willst … herkommen? Hierher? Nach Irland?“


  „Zu dir.“ Sie leckte sich über die Lippen, was eine nahezu hypnotische Wirkung hatte. „Sofern du meine Nähe häufiger als nur am Wochenende erträgst.“


  Ein zweites Mal zog er sie an sich, um sie hungrig zu küssen. Sie streichelte seine Brust, bewegte ihre Hüfte, sodass er einen kleinen Vorgeschmack auf Berührungen erhielt, von denen er bald mehr bekommen würde. Er wurde sofort hart – kein Wunder nach der langen Durststrecke, während der er auf sie gewartet hatte.


  „Wir sollten ausdiskutieren, was ich ertrage“, seufzte er in den Kuss hinein.


  Sie lachte atemlos und rieb sich fordernder an ihm. „Etwa hier auf der Straße? Bist du sicher? Gegenüber bewegen sich schon die Gardinen. Was allerdings auch kein Wunder ist, wenn du halb nackt hier herumläufst. Du reanimierst mit deiner Erscheinung sicher die eine oder andere tot geglaubte Libido. Nachher gibt es hier doch noch Nachwuchs.“


  „Du glaubst, wir führen ältere Leutchen in Versuchung, wenn wir jetzt und hier tun, was wir beide jetzt und hier tun wollen?“


  „Vermutlich. Und dann sterben potenzielle Kinogäste an einem Herzinfarkt.“


  „Das riskieren wir besser nicht. Vielleicht verlegen wir das Einweihen des Foyers auf heute Nacht, wenn’s dunkel ist. Vorerst kann ich dir drei Dutzend andere Orte zeigen, an denen wir diskutieren können. Und zwar gleich.“
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